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_ Die Sejuiten Sollen wieder ungehindert in Deutichland ihr Werk 
treiben dürfen. 1872 wurde der Sefuitenorden in richtiger Erkenntnis 
jeiner Unverträglichfeit mit dem neuen Deutjchen Reich ausgewieſen. 
1903 gelang es dem Zentrum und feinen Bundesgenoſſen 8 2 des 
Sejuitengejees abzubröcdeln. Nun durften einzelne inländische Angehörige 
des Sejuitenordens fih ohne jede Beſchränkung im Gebiet des Deutjchen 
Neiches aufhalten. Dagegen blieb in Kraft S 1 des Geſetzes, ver 
die Errihtung von Niederlaffungen des Ordens in Deutjchland unter- 
jagt, jowie die Beitimmung des Bundesrat vom >. Suli 1872, nac) 
welcher den Jeſuiten die Ausübung einer DOrdenstätigfeit, insbejondere 
in Kirche und Schule, jowie die Abhaltung von Miſſionen nicht ge— 
ſtattet iſt. Auch dieſe Beſtimmungen wurden ſchon bisher in den ver— 
ſchiedenſten deutſchen Gebieten nach Möglichkeit umgangen. In Württem— 
berg ließ Biſchof Keppler ſich und ſeiner Geiſtlichkeit von Jeſuiten 
Exerzitien halten. In Bayern ſucht der Miniſterpräſident gewordene 
Zentrumsführer Hertling eigenmächtig mit jeſuitiſchen Auslegungskünſten 

das noch beſtehende Sejuitengejeg unwirkſam zu machen) Dasſelbe 

Bayern, das den zweifelhaften Ruhm hat, einſt den Sejuiten zuerſt 

auf deutjchem Boden einen Stütpunft geboten zu haben,°) will ihnen 

auch heute wieder völlig freie Bahn fchaffen. Das Zentrum Hat im 

Neichstag wieder den Antrag auf Aufhebung des Jeſuitengeſetzes ein⸗ 

gebracht. Und bei der Kurzſichtigkeit und Urteilsunfähigkeit in konfeſſio— 

nellen und kirchlichen Dingen, die der deutſchen Sozialdemokratie leider 


1) Und die „Germania“ ſchreibt in lächerlicher Überhebung, die preußijche 
Negierumg habe jich „jeit 40 Jahren in einem Nechtsiertum befunden, und das 
Sejeg ausgelegt in einer Weiſe, die uns Die Höflichkeit verbietet, mit dem rich— 
tigen Ausdruck zu bezeichnen” — während erſt der Zentrumsmann und Jeſuiten— 
freund Hertling die „Junngemäße Auslegung des Gejeges“ gefunden! (dgl. „Deutjches 
Roltsblatt” 14912, 79). 

- 2) 1548 berief Herzog Wilhelm IV. für feine Univerjität in Ingolſtadt zwei 
Jefuiten. Bel. P. Dreivs, Petrus Canifins, der erjte deutjche Jeſuit. 1592, ©. 25. 
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“eigen it, gehört eine jchwarz=rote Neichstagsmehrheit für Aufhebung des 


Sejuitengejeßes feineswegs ins Gebiet der Unmöglichkeit. 

Grund genug, uns die Sejuiten, dieſe Garde des Papſttums, näher 
zu bejehen auf ihre eigenen Worte und Taten hin. Dies hat um jo 
weniger Schwierigleit, als ſie jtetS diejelben find und jein wollen. 
Als der habjüchtige Orden jeine Gläubiger (infolge mißglückter Speku— 
fationen in Kolonialwaren auf den Antillen durch Pater Lavalette) nicht 
bezahlen wollte und das PBarijer Parlament jeine Aufhebung bejchloß, 
juchte Ludwig XV. die Seluiten noch zu retten, indem er fie zu einer 
Anderung ihrer Drdensverfajjung zu bejtimmen juchte. Allein der Papſt 
Clemens XII. erklärte (im Einverſtändnis mit dem Sejuitengeneral 
Nicct 1762): sint ut sunt aut non sint (jo, wie fie find oder gar nicht!) 
Bon Reform ijt bet ihnen feine Rede Bater Eurci arbeitete ſchon vor 


1870 auf eine Neugejtaltung des Ordens hin. Er bat jeinen Provinzial, 


bei dem General Neformvorjchläge zu befürworten; der antwortete: „Es 


gibt ein Heilmittel, aber der General kann es nicht anwenden.“ — ‚Warum 


nicht?” „Weil das einzige wirkſame Heilmittel wäre, den Orden aufzu— 
löſen.“,“ Die Sejuiten jind ſtets diejelben. Der Drden des 19. 
und 20. Jahrhunderts tjt ganz derjelbe wie der des 30 jährigen 
Kriegs und der Aufhebung des Edikts von Nantes. 

Wie es ein Märchen für gejhichtsunfundige Naive ift, das Papſttum 
des 20. Jahrhunderts jet moderner, freier, chriftlicher al3 das des Meittel- 


 alter3*) (während e3 vielmehr in widerevangeliichem Sinn fortgeichritten 


ift), ebenjo hat feine Ahnung vom Sachverhalt, wer behauptet, die 
jetzigen Sejuiten jeien weniger jchlimm und gefährlich als die früherer 
Tage. Der Einwand gilt nicht: „ſo waren fie in früheren Zeiten, jo find 
jie heute nicht mehr!” Vielmehr find die Jeſuiten mit ihrem ftets fich 
gleichbleibenden Wejen heute noch viel gefährlicher, weil heute die 
offizielle römische Kirche weientlich von jejuitiichem Getite be- 


herrſcht iſt.) Früher war weitgehende Dppofition gegen jefuitifches Weien 


in der römiſchen Kirche möglich, heute wird, wer jich gegen die Sefuiten 


wendet, Sofort mit Verdacht der Ketzerei und jchnöder Verfolgung bedroht. 
Noch am 25. Januar 1871 fonnte Bijchof Hefele von Nottenbura an den - 


Theologie- Profejjor Dr Reuſch in Bonn fchreiben: „Sch lebte viele Sahre 
in einer jchweren Täuſchung. Ich glaubte der - fatholijchen Kirche zu 


3) 8 TER Geſchichte des Katholizismus ſeit der Reſtauration des Papft— * 


tums. 1883. S. 3 


4) Bgl. die Erklärung Windthorſts im deutſchen Reichstag am 14 Juni 1872: | 
was das vatikanijche Stonzil im betreff des Verhältniifes von Staat md Kirche 


feſtgeſtellt, ſei bereits in der Bulle Unam sanctam enthalten, alſo nichts geändert. 


— Mit anderen Worten: Heute gilt dasjelbe, was im Mittelalter galt. Val. 
Hoensbroech, Moderner Staat und römiſche Kirche. Berlin 1906, ©. 118f., vgl. 


auch ©. 19ff. der vorliegenden Schrift! 


5) Die Etappen dazu find: Die Verkündigung des Glaubensjages von der 
unbefledten Empfängnis der Gottesgebärerin Jungfrau Maria durd) den Papjt 
allein 1854, — der Syllabus 1864 —, die Definition der päpftlichen Unfehlbar- 


feit 1870, 


” 





Glanz Und Hinten mit einem Drachenſchwanz.“ 
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dienen und diente dem Zerrbild, das der Nomanismus und der Jeſuitis— 
mu3 daraus gemacht haben. Exit in Nom wurde mir recht Har, daß 
das, was man dort treibt und übt, nur mehr Schein und Namen des 
Chriſtentums Hat, nur die Schale; der Kern iſt entjchwunden, alles total 
veräußerlicht.” 1903 dagegen erklärte auf dem Kölner Katholifentag der 
Präjident Drterer: „wir jind alle Jeſuiten und ich bin ein Erzjejuit!” ©) 
Aber man muß die Sefuiten genau bejehen. Nicht immer wird auf 
den eriten Blick Sejuitenart erfannt. Zwar ift die ganze Haltung genau 
vorgejchrieben: „das Haupt ſoll nicht leichtfertig bald hierhin bald dort— 
hin, jondern mit Würde, wenn es nötig fein wird, bewegt werden. Ge— 
wöhnlich ſoll der Kopf aufrecht getragen werden mit einer mäßigen Neigung 
nad links. Die Augen jollen meiſtens gen Boden gerichtet jein und 
nicht unbejcheiden bald dahin bald dorthin gewandt werden. Während 
de3 Sprechens ſoll man den Leuten, bejonders den VBornehmen, nicht 
gerade ins Geficht ſchauen, fondern den Blick auf Die Gegend unterhalb 
der Augen des Angeredeten richten. Runzeln auf der Stirn und noch 
vielmehr auf der Naſe müſſen bermieden werden. Das ganze Ausſehen 
ſoll mehr Heiterkeit als Traurigkeit zeigen. Die Hände ſind ruhig zu 
halten. Der Gang muß würdevoll ohne haſtige Eile ſein“.) | 
Die Jeſuiten verftehen ihr Benehmen auch nad) den Leuten zu richten. 
Sie find ſchlau. Derjelbe Fifchart, der in feiner Sejuitenhütlein- Satire 
die Jeſuiten „Feuerſchürer und Lärmblafer Und aller Ruhe Erzfeind und 
Hafer” nennt, läßt in das Hütlein „verteufelt Scheinheiligtum" hinein- 
nähen und: „das Seidenband, Schmeichelei genannt, Vergaß man auch 
nicht an dem Rand“. — \ | f 
Schleichen gehört zum Sefuiten: „Den faljchen Kat in ſchönem 
Viele werden jich im 
Anfang betören laffen und hinter dem feinen Auftreten der Sejuiten nichts 
Schlimmes vermuten. E. M. Arndt, der treue Edart deutjchen Weſens, 


hat nicht umſonſt ſeinerzeit gewarnt: „O die ſüßen, freundlichen, Mordliſten 


lachelnden Jeſuiten, wie ſie fi wieder mit leiſen Katzenfüßen bei uns 
einjchleichen möchten! Aber wie? jollen wir ung von dieſen Mördern 
der Leiten deutſchen Majeftät und Herrlichkeit zum hundertſten und tau- 
ſendſten Male etiwas vorlächeln und vorlügen laͤſſen? Was jie ſich doch 
einbilden! wie ſie uns dummen und gutmütigen Deutſchen doch das aller— 
kürzeſte Gedächtnis zutrauen. — Die Jeſuiten find der Fluch unſerer Ge— 


ſchichte. — Ich Hoffe, wir Deutſche laſſen ung im neunzehnten Jahr— 


hundert den Roten Hahn nicht wieder aufs Dad) jeßen.“°) 
Die Zahl der Jeſuiten ift, nach ihrem eigenen Ordenskatalog, eine 
jehr beträchtliche; nach dem neuesten päpftlichen Sahrbuch: 16471. 





6) Vol. P. Braeunlich, Die deutſchen Katholifentage, Halle 1909, Bd. I, ©. 314. 

7) Dr. ©. Merk, Die Pädagogik der Jeſuiten nach den Quellen bon der 
ältejten bis in die neuejte Zeit 1898, ©. 95. 

8) Erinnerungen aus dem äußeren Leben 
gabe ©. 3437. | 


1840. In der Reklamſchen Aus: 
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Daß die Römiſchen jo jehr nach den Sefuiten verlangen, iſt ein 
 Armutszeugnis für die Priefter und Mönchsheere, die jie ſchon 
haben. Gibt e& Doch neben ca. 19000 evangelifchen Bfarrern im Deutjchen 
Reich ca. 23000 römische Priejter. In Württemberg 3.8. fommen auf 
100000 Evangeliiche 66,5 Pfarrſtellen, auf 100000 Katholiken 99,5 Bfarr- 
jtellen. Uberdtes ijt im Deutjchen Reich ein Heer von etiva 70000 Mönchen 
und Nonnen! ber dieje alle miteinander genügen nicht; fie vermögen die 
Aufgabe der Geeljorge, des Aufbauens, der Verteidigung der römischen 
Kirche nicht zu erfüllen. Mean bedarf noch der Sefuiten, — aber doc) 
wohl nicht für Seeljorge, Aufbau, Verkündigung, jondern zum Angriff, 
zur Unterminteruing und Ausrottung des PBroteftantismug? 


I. Die Jeſuiten find Todfeinde des Proteſtantismus und wahrer Toleranz, 


Hauptaufgabe der Sejuiten war und ift in Deutſchland die 
Ausrottung des Protejtantismus. Der Iefuit Duhr Hat es als 
Zabel hingeftellt, daß Ignaz von Loyola den Sejuitenorden zur Ausrottung 
des Proteſtantismus gegründet habe. Allerdings hat Ignaz im Anfang 
ſich neben den Kegern auch Weohammedaner und andere Nichtchriften als 
Gegenstand feiner Tätigkeit erjehen, und der Sefuitenorden war an jeinem 
Geburtstag, den 15. Augujt 1534, in der Marienkirche auf dem Mont- 
martre (Baris), faum etwas anderes als eine kleine Studentenverbindung 
für Mohammedanermijjion, 1544 eine Brieftergefellichaft für innere Miſ⸗ 
ſion (von 1538 an von Ignatius Kompagnie Jeſu genannt; der Wirk— 
lichkeit Hätte mehr entſprochen: Kompagnie des Papſtes). Aber ſeit 1554 
iſt er ein Schulorden, der den Kampf gegen den Proteſtantismus 
auf ſeine Fahne geſchrieben hat.) Ignaz ſelbſt hat die ſchärfſten Maß— 
regeln gegen die Ketzer in Deutſchland gefordert: Zenjur, Abfegung, Verban- 
nung, Gefängnis, Todesftrafe. Und die Gründung der Jeſuitenkollegien in 


Deutjchland geſchah wejentlich, um die Proteftanten zu befämpfen 3 
Sngoljtadt, Köln, Wien u. a.)!%). Und jchon der erfte Deich nn 


Petrus Caniſius jah Projelytenmachen, protejtantiiche Bücher verbrennen, 
die Univerfitäten von verdächtigen Lehrern jäubern, Ketzer ausweiſen als 


feine Hauptaufgabe an. Wo er ſich mild äußerte, war, es nur Milde 


der Klugheit, nicht der Gefinnung. Aus jejuitiicher Anpaffunagtähigfei 
und Schiniegfamfeit ichreiben die , Gymnaſialübungen“ E20 in N 
Paed.II,254) vor, die Sefuiten jollen bejonders in Deutjchland und Frank—⸗ 
reich „beſcheiden“ gegen die Ketzer vorgehen, „Leine Schmäh- und Schimpf- 
worte gebrauchen und fie — wenn e3 auch jehr wahr ift — nicht Reber, 
jondern Angehörige der Augsburger Konfeſſion, Proteftanten ufw. nennen.“ 


Doch es bedarf Feines umftändlichen Nachweijes, daß die Ausrottung | 


des Proteftantismus Hauptaufgabe der Sejuiten ift; um fo weniger, als 





‚den nördlichen Gegenden die alte Religion und ihr 


N 


Ichrift 1640, daß „jie durch göttlichen Ratſchluß der Ketzerei entgegen— 
geitellt find”, entgegen der „gottlofen Religion“ des „infamen Betrüger 
Luther". Nach Gottes ewigem Ratſchluß it Ignaz dem Luther entgegen 
geitellt, Luther, „diefer Schande Deutſchlands, dieſem Schwein 
Epikurs, diefem Verderben Europas, dieſem unjeligen Scheufal 
der Welt, diefem Abſcheu Gottes und der Menjhen...., diejer 
aus ihrem finſteren Loche friechenden Schlange“.'') Ignaz wird 
geradezu der Antiluther genannt. Es mag hier noch ein Beijpiel jtehen, 
wie in jener offiziellen Ordensfchrift von den Neformatoren und ihren An- 
hängern in Deutjchland geredet wird. „Sie verdammten, zu Tiſche jigend, 
ſchlaff vom Wein, vollgefreffen, die heiligen Geheimnijje des Glaubens; und 
was fie mit Hilfe des Bacchus und der Venus ausjpieen, wollten jie für 
himmlische Lehre gehalten wiſſen. Bei der Auslegung der Heiligen Schrift 
hielten fie nicht den Wortfinn, nicht die Autorität der Väter und Kon⸗ 
zilien, ſondern ihre eigenen Gelüſte zu Nat und prieſen ihren eigenen 
Wahnwiz als göttliche Drafeljprüche an. Auch jcheuten ſie ſich ‚nicht, 
Gottes Wort zu fäljchen, oder aus der heiligen Bände Zahl ganze 
Bücher herauszureigen, wenn fie ihrem Wahnfinn zu offen widerjprachen. 
Nachdem fie jolches gewagt, welche Schandtat weiter jollten jie nicht 
wagen! Fajt für jedes errötenmachende Verbrechen juchten jie aus jenen 
ihrem Evangelium Rechtfertigung und Schuß. — Die Teufel jelbjt, wenn 
fie in Menichengeftalt auf der Erde erjchienen, würden nicht3 anderes, 
al3 fie, zum Verderben der Seele tun!‘12) i 
Wie jehr die Befämpfung des Proteftantismus Aufgabe der Jeſuiten 
ift, beweift die Sanonifationsbulle (Heiligiprechungsbulle) des Ignaz. Darin 
heißt es wörtlich: „Als Luther, das haͤßlichſte Scheufal, und andere ver- 
abſcheuungswürdige Unholde mit ihren Blasphemten „(Läfterungen) in 
Anjehen zu vernichten 
und zu entitellen und die Macht des apoftoliichen Stuhls zu ichmälern 
verjuchten, da erweckte Gott den Geijt de Ignaz von Loyola, welcher 
mitten aus einer ehrenvollen Laufbahn: und dem weltlichen Kriegsdienfte 
auf wunderbare Weife berufen, ſich alio dem göttlichen Auftrage unter: 


worfen hat, daß er die neue Geſellſchaft Jeſu gründete, welche, ab: 


gejehen von andern Werfen der Liebe und Frömmigkeit, ſich ganz auf 
die Bekehrung der Völker und die Wiedergewinnung der Ketzer IB 
die Wahrheit des Glaubens und auf den Schub Der Macht, es 
römiſchen Papſtes verlegt." Und in der Neubeſtätigung der DVor- 
rechte des Sefuitenordens durch Leo XII. 1886 lautet es: „Er möge 
fortfahren mit feiner Dienftleiftung, auf den heiligen Streifzügen die 
Unglüclichen und Keber zum Licht der Wahrheit zu bringen und zurück 
zu kufen.1). Im der amtlichen Ausgabe der Satzungen des Jeſuiten— 
ordens (Florenz 1892/93) wird von Luther geichrieben: „ Luther, das 
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4— fie ſelbſt hhren Ruhm darin ſehen. Sie erklären in ihrer Jubſläums— jcheußliche Ungeheuer und die übrigen verabjcheuungswürdigen Peſt— 
BR. —— — 
—* 9 Boͤhmer-Romundt, Die Jeſuiten. 1904, S. 30f Ya N 11) Imago primi seculi Societatis Jesu. Antwerpener Ausgabe 1640,.©.19, 27. 
Bu; 10) gl. die inftruttive Heine Schrift: Goetz, Ignatius bon Loyola und der — 12) Ebendafelbjt lib. I., ©. 56. 
Kir: Protejtantismus. 1901. — 13) Mertz a. a.D. ©. 31, 32, Br 
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duldung großer Schaden erwachſen würde. 


heilvolle Tätigfeit. 
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feuchen jtrebten danach, mit ihren gottesläjterlichen Zungen die alte 
Religion zu verderben“ (I, 145). 

- Auch nach dem römiſchen Brevier (31. Juli), dem Gebetbuch des 
fatholifchen Prieſters, iſt es allgemeiner, von den Päpſten bejtätigter 
Glaube, daß „Gott jelbjt den Ignaz und die von ihm geleitete Gejellichaft 
dem Luther. und den übrigen Ketzern jeiner Zeit entgegengefet hat“. 

-Die Seluiten find Todfeinde des Proteitantismus. Duldung An— 
derSgläubiger gibt es für jie nur, wo ihnen jelbjt aus der Nicht: 
Gewijjensfreiheit 
it ihnen Wahnjinn, heute wie ehedem. Nicht im 16. Jahrhundert jondern 
im 19. hat der Hoftheolog des Papſtes Pius IX., Perrone, erklärt, Dul- 
dung Andersgläubiger jet jinn= und gottlos. 1876 jchreibt in dem Sejuiten- 
organ „Stimmen aus Maria Laach“ der Jeſuit Lehmkuhl: „Die fatholiiche 
Kirche Hält feſt und hat es in der Neuzeit Durch mehrere Bäpfte in feier- 
lichen Erlafjen ausgejprochen (Gregor XVI. Mirari vos vom 15. Auguft 
1832, Pius IX. Quanta cura vom 8. Dezember 1864), daß e3 eine 
irrige, verfehrte, ja eine wahnwißige Behauptung fei, die der ſchmutzigen 
Duelle des Sndifferentismus (der Gleichgültigfeit) entftammt, wenn man 
al3 das jedem Menſchen eigene echt die Gewifjensfreiheit proflamiert.“ 
1898 verfündet der Jeſuit Wernz (Der jegige General des Ordens): „Zweifel— 
[03 betrachtet die fatholiiche Kirche alle Religionsgemeinjchaften der Un— 
gläubigen und alle chrijtlichen (nichtkatholiſchen) Sekten als ganz und gar 
illegitim „(ungejeglich)* umd jeder Dajeinsberechtigung bar. Die gültig 
getauften Mitglieder der nichtlatholiichen chrijtlichen Sekten find formelle 
Rebellen gegen die Kirche, wenn fie hartnäckig in ihren Srrtümern ver- 
harren. Denn durch die Taufe find fie der abjoluten und immerwähren- 
den Herrjchaft der Kirche unterworfen. Deshalb ift es ein ſchwerer 
Sertum, zu glauben, die verjchiedenen chrijtlichen Sekten, 3.3. die Angli- 
faner, Lutheraner, Ruſſiſch-Orthodoxen ufw. feien legitime Teile einer 
gewijjen allgemeinen Kirche und der katholiſchen Kirche gleichjam als 
Schweiterfirche verbunden.“ (Jus’ Decretalium, Rom 1898, I, 13f.)14 
Sreiheit bedeutet den Sejuiten mur eigene Herrichaft. Andersgläubige find 
zu unterdrüden. Alles im Jeſuitenorden muß der Keberbefehrung oder 
- Vernichtung dienen: Kanzel, Beichtituhl, Vereine, Exerzitien, Millionen. 

Die Jeſuiten waren es ganz bejonder3, Die die Gegenreformation 
betrieben. Die Gejchichte des 16. und 17. Jahrhunderts fennt ihre un: 
Kur etliche Stichproben! 

Ungarn war noch im Sahre 1600 fat ganz evangeliſch. Bald änderte 
e3 fich. Dem fanatijchen Leopold erklärte fein Sejuitenbeichtvater beim 
Herannahen der Türken, dieje Türkennot jet gerechte göttliche Strafe für 
Die Nachgiebigfeit, die der Kaiſer gegen die Ketzer geübt habe; die failer- 


liche Familie werde noch betteln müſſen, wenn Leopold nicht durch das 


Gelübde, den Protejtantismus in jeinen Erbitaaten mit Stumpf und 
Stiel auszurotten, der Gnade des Himmels fich würdig mache. Der 


14) Hoensbroech, Moderner Staat und römiſche Kirche, ©. 161. 
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Große Kurfürſt von Brandenburg!) verwendete ſich beim Kaiſer für ſeine 
Glaubensgenoſſen und ſtellte ihm vor, ob es wirklich ſeine eigene Ge— 
ſinnung ſei, wenn die Jeſuiten und ihre Genoſſen offen ſchrieben: „es ſei 
beſſer, daß ganz Ungarn den Türken zur Beute werde, daß der Kaiſer 
mit bloßem Stabe aus feinen Ländern wandere, als Proteſtanten in 
dieſen zu dulden!“15) Umſonſt! Für Ungarn war in Jeſuitenkreiſen die 
Loſung ausgegeben: „Machen wir die Ungarländer zuerjt arm, dann aber 
um jo leichter fatholisch.“ 1%) er, 
Böhmen hatte im Neformationsjahrhundert 3 Millionen Einwohner in 


blühendem Land; nachdem es twieder katholisch gemacht worden war, noch 


800 000 arme Leute! Dafür beſaßen die Sefuiten die weiten Gut3herrjchaften 
protejtantifcher Adeliger, die man verjagt oder niedergemacht hatte. !7) 
In Schlejien waren im Lauf de3 16. Jahrhunderts 1500 Kirchen 
evangelifch geworden und nur noch 400 Gemeinden katholiſch (weil Dieje 
in drückender Abhängigkeit von kirchlichen und klöſterlichem Landbeſitz 
waren). Um 1700 waren noch 234 evangeliſche Kirchen übrig. Jeſuiten 


. und Lichtenfteiner Dragoner mit ihrer Grauſamkeit haben Dafür gejorgt. 


Die Sefuiten waren ſehr wejentliche Förderer des 30 jährigen Krieges, 
der unfägliches Elend über Deutjchland brachte, den aber der fatholijche 
Profefior Buß „die große fatholiiche Bewegung“ nannte. Guftav Adolf 
hat es ihnen in Erfurt auf den Kopf zugejagt, als ſie zitternd und 
gnadeflehend vor ihm erſchienen: „Für das Blut, welches ihr vergoſſen, 
für die Bürgerkriege, die ihr angeſtiftet, werdet ihr dereinſt vor Gottes 
Thron Rechenſchaft abzulegen haben. Ich kenne euch beſſer als ihr 
glaubet. Ihr ſeid die Urheber der Leiden Deutſchlands. Eure Lehren 
ind gefährlich, eure Abjichten bös, all euer Dichten und Trachten iſt 
verwerflich. Sch rate euch, dem Beiſpiel anderer Geiftlichen zu folgen, 
euch nicht ferner in StaatSgejchäfte zu mifchen, nicht ferner als Brand: 


Tadel innerer Kriege euch auszuzeichnen.“ 18) 


Die ganze Genenreformation ift nichts anderes als Die 
Ausführung Se le Programms, dag in Der Feſtſchrift des 
Ordens 19) jo ausgedrückt ift: „Gewiß leugnen wir nicht, daß von un? 
bitterer und ewiger Kampf gegen die Ketzerei aufgenommen ift. Vergeblich 
erwartet die Ketzerei, daß wir durch Stillſchweigen ung mit ihr vertragen 
werden. Solange Leben in ung ift, werden wir zum Verteidigung der 
fatholifchen Herde die Wölfe anbellen. Friede iſt ausgeſchloſſen, bie 
Saat des Haſſes ift ung eingeboren. Was Hamilkar für Hannibal war, 





14a) Der auch an die Mindenſche Regierung den Befehl erließ: „Ihr babt _ 


Verfügung zu tun, day die Zefuiten fich ungefäumt bon dannen wegbegeben und 


ihnen zu ſolchem Ende einen kurzen Termimum zu jegen.“ (Vgl. M. Büttner, DEU 1 
.) 


große Kurfürſt. Leipzig 1903, ©. 16 N 
15) Eijele, Jejuitismus ımd Katholigismus, ©. 28. r 
In Er Aus der Türken- und Yejuitenzeit, 5 * Reich? 4 Aufl 
7) Be ag, ör ie Sejuiten ins Deutſch ER 
O3. RA RE REN Min | 
18) Eijele, a. a. O. ©. 293. f 
19) Imago primi saeculi, Anttverpener Ausgabe 1640, ©. 18, 19, 550ff., S427- 
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das iſt Ignatius für uns: Auf fein Geheiß haben wir an den Altären 
erwigen Krieg geſchworen.“ 

Und dieſe Jeſuiten ſollten nichts beim 30jährigen Krieg zu ſchaffen 
gehabt Haben? Ferdinand II. (1619 — 1637) bezeichnete ſich oft als 
einen Sohn der Geſellſchaft Jeſu, der ſie „liebte wie ſeinen Augapfel“ 
und Intereſſengemeinſchaft mit ihnen hatte, nach ihrem eigenen Zeugnis 
(in der Imago). Jeſuiten haben den katholiſchen Fürſten zur Krieg— 
führung große Summen vorgejchojjen, die oberdeutichen Sefuiten mehr 
als 250000 Gulden, die Kölner 30000, die Lütticher 200 000, die Löwener 
200000 (vgl. Friedrich, Beiträge zur Gejchichte des Sefuitenordens in den 
„Lbhandlungen der Kgl. Bay. Akademie der Wifjenjchaften, hiſtoriſche Ab: 
teilung“ 1853, ©.1037.). Sie haben den 30 jährigen Krieg in ihrer Subel- 
Ihrift gepriejen und den damaligen Kaiſer Ferdinand III. angeredet: „Du 
aber fahre fort, möglichjt in dem gleichen Sinne zu herrjchen wie dein 


Vater und, wie du ja auch tujt, die Überbleibfel der. Steger zu verfolgen!” 


Paulſen jchreibt mit gutem Recht (in feiner Gejchichte des gelehrten 


Unterrichts I, 389): „Die große Dffenfivbewegung des Katholizismus . 


in dem Sahrhundert, daS zwiſchen dem Paſſauer Vertrag und dem weit: 
fäliihen Frieden liegt, wurde durch die Sejuitenjchulen teilg vorbereitet, 
teils gefichert. Aus ihmen jind die geijtlichen und weltlichen Fürsten her- 
vorgegangen, die in den Öjterreichiichen und bayrijchen Ländern, in den 
fränfijchen und rheiniſchen Bistümern den Proteftantismus ausgerottet 
haben. Die meijt mit Gewalt, mit Exekutionen und Vertreibungen be- 
gonnene Wiedereroberung wurde dann durch die ftille und beharrliche 
Tätigfeit der Sejuiten in Kirche und Schule vollendet und gefichert.“ 

Kein Geringerer alS der Keichsfreiherr von und zum Stein hat von 
ihnen geurteilt (vgl. E. M. Arndt, Neine Wanderungen und Wandelungen 
mit dem Reichsfreiherrn Heinrich Karl Friedrich vom Stein), nachdem er 
ihre Unveränverlichteit betont hatte: „Unjer König hat Necht, der eine fo 
giftige, natterijche Geſellſchaft, welche unjer Deutjchland beinahe ein Jahr— 
hundert mit Aufruhr, Krieg und Mord gefüllt und verwüſtet hat, in 
jenem Lande nicht haufen laſſen will. Denn das ſoll jeder glauben, der 
nur ein wenig in die Gejchichte dieſes Ordens Hineingeblickt hat: erunt 
ut fuerunt (jie werden jein wie jie waren). Dies offenbaren fie jett 
wieder durch ihre Heßereien in Frankreich und werden es allenthalben 
zeigen, wohin man jie den Fuß jegen läßt. Unſer Deutichland kann von 
ihnen jagen: noch find die Wunden nicht vernarbt, die fie ihm zwiſchen 
den Sahren 1570 und 1650 geichlagen haben. Sie verstehen Nattern- 
verfchlingung und -Umfchlingung und haben Natternzähne.“ 

Nicht ein Protejtant, jondern der große Fatholifche Gelehrte und 
Gejchichtsfenner 3. dv. Döllinger, hat geichrieben 29): „Der deutschen Nation 
haben die Sejuiten den Dreißigjährigen Strieg mit feinen Folgen gebracht. 
©ie find es, welche das alte Deutjche Reich und das fatholifche Kaiſer— 
tum vollitändig untergraben und dejjen Fall vorbereitet haben. Sie 


20) in feinen Borlefungen über die Wiederbereinigung der chrijtlichen Kirchen 
(1872). 
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haben, als die allesvermögenden Gewiſſensräte der Habsburger, des 
zweiten und des dritten Ferdinand und des erſten Leopold, auf ihrem 
Gewiſſen die Vernichtung der ſtändiſchen Freiheiten, die Durchführung 
des Abſolutismus, die Unterdrückung und Austreibung der Proteſtanten, 
jene ganze Ausſaat eines unauslöſchlichen Haſſes, welchen das Haus 
Habsburg in dem proteſtantiſchen Deutjchland ausgeſtreut hat.“ 

Neben dem Urteil Döllingers mögen die bezeichnenden Ausführungen 
von Böhmer-Nomundt?!) iiber die habsburgijchen Gebiete ſtehen: 

„Was der Orden erſtrebt hatte, war um 1675 faſt überall in den 
Gebieten der deutſchen Habsburger erreicht. Der Proteſtantismus war 
vernichtet oder wenigſtens entrechtet, Rom wieder Herr über die Geiſter, 
der Orden, wie ſeine 6 Akademien, 55 Kollegien, 28 Seminare, 5 Kon= 
vifte auch dem blödeften Auge bewiejen, Herr über fajt daS ganze ge: 
lehrte Unterrichtsiwejen und damit Gebieter über das gejamte geiitige 
Leben. Aber noch) ein anderes war damit erreicht: eine ungeheure Ver— 
armung insbefondere Öſterreichs an Gut, Blut und geiftiger Kraft durch 
die Austreibung von vielen taufend Familien deutjcher und böhmijcher 
Nation und zugleich die Ausscheidung Dfterreichs aus der großen deut— 
Ihen Kulturgemeinſchaft, der 200 Sahre jpäter die politijche Trennung 
mit einer gewiſſen Notwendigkeit folgte.” 

Fragt man, wie es möglich war, daß, vorher fajt ganz, evangelijche 
Landſtriche unter der Bearbeitung der Sejuiten wieder fatholijch wurden, 
ſo Tiegt die Sache nicht fo, als ob es nicht eine Menge evangelijcher 
Märtyrer und treuer Bekenner gegeben hätte. Sie wurden getötet oder 
ausgewieſen. Charakteriftiich erzählt man, al3 Sejuiten fic) vor dem 
Papſt rühmten, Böhmen wieder katholiſch gemacht zu haben, habe ber 
Kapuziner Valerianus Magus, der zugegen war, gejagt: „Heiliger Vater, 
gebt mir Soldaten, wie man fie den Sejuiten gegeben hat, und ich will 
euch die ganze Welt zum fatholiichen Glauben befehren.” Der Biſchof 
Julius v. Würzburg 3. B. 30g mit Henfern, Soldaten und Jeſuiten a 
her. Wer nicht beichten wollte, mußte hängen oder wurbe doch De 
Landes verwieſen und der fatholiiche Gottesdienjt wieder eingeführt.”°) 

Ströme proteftantifchen Bluts find in Frankreich und anderswo von 
denen vergoſſen worden, die von den Zejuiten aufgeheit waren. i 

Wohl famen Zeiten, wo fie die Krallen einziehen mußten und 2 fe 
und höhere Schulen waren dann der Schauplatz ihrer ſchleicheriſchen Um— 
triebe. Aber daß den Ketzern Todesſtrafe gebühre, iſt nach u vor 
Jejuitenlehre. Niemals wurden die alten Bejtimmungen Des Rechts gegen 
den Ketzer für nichtig erklärt. Die Jeſuiten gehen damit in den — 
des am höchſten angeſehenen Lehrers der römıchen Stirche, de Sound 


ö De j fdunasanftalten, dejjen 
on Aquino, des Schußheiligen aller höheren S 300.000 Lire heraus— 


21) Die Sefuiten. 1904, S. 78 2. Auf 
22) Safe, Slirchenaeichichte mır Grund akademiſcher Vorleſungen. =. Aufl. 
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gegeben —) die Grundlage römiſch-kirchlicher Lehre und Geiftesbildung 
bis heute find. Er erklärt: „Wenn ein Keßer jich hHartnädig weigert, jo 
wird er von der Kirche exfommuniziert, und fie überläßt ihn dem welt- 
lichen Gericht, damit es ihn durch den Tod aus der Welt Hinwegjchaffe.“ 
- Denn die Berfälichung der wahren Lehre jei viel jchlechter als z. B. Die 
Fälſchung des Gelds und darum nicht geringer als dieje zu trafen, näme 
(ih mit dem Tod. Der hochangejehene Jeſuit Bellarmin jchreibt (Dis- 
putationes de controversiis. Ingolſt. 1596, ©. 1823): „Ketzer dürfen, 
wie alle zugeben, erfommuniztert, aljo dürfen ſie auch getötet werden. 
Denn die Exkommunikation iſt eine größere Strafe, al3 der zeitliche Tod.“ 
In der Studienordnung der Sejuiten heißt e8 in den Negeln?3): „Die 
Schüler der Jeſuitengymnaſien dürfen bei feinen öffentlichen Schau: 
jtellungen, Komödien-Spielen und auch nicht bei den Hinrichtungen armer 
Sünder anweſend jein, es jet denn, daß es fich um Ketzer Handle.” 
Die Sejuiten Laymann, Becanus, Diana und viele andere lehren 
(als legte Strafe für den Steger), der Staat habe die Pflicht, im Auf— 
trag der Kirche ihn zu töten; denn Ketzerei jet ein Verbrechen, das jo 
gut wie Ehebruch, Raub und Mord, Frieden und Ruhe des Staats 
itöre. Eskobar fordert für unbußfertige Keber Todesitrafe und fett Hin- 
zu, daß man nicht gehalten jei, den Kindern der Kleber aus den einge- 
zogenen Gütern ihrer Eltern Unterhalt zu gewähren. Der berühmte 
Br Sejuit Bellarmin verlangt vom Staat Hinrichtung der Ketzer mit der 
—9* Begründung: „daß Die Kirche die Tötung nicht ſelbſt vornimmt, Hat 
. einen Grund nicht darin, daß ſie dadurch Unrecht verübte, ſondern darin, 
1 daß es für ſie nicht paſſend iſt.“ Der Jeſuit und Profeſſor des kanoniſchen 
—1 Rechtes, Usleben, verteidigte im Jahre 1715 in einer öffentlichen Dispu— 
tatton zu Heidelberg die Süße: 1. daß fein Nechtgläubiger mit gutem 





Gewiſſen einen Umgang mit Ketzern, wozu er die Calvinisten zählte, 


haben könne; 2. daß die Steger aller Amter und Ehrenitellen, ja des 
Lebens beraubt werden fünnen; 3. daß die Fürften, welche von der Kirche 
ermahnt jeien und dennoch) die Ketzer leben liegen und Die Ketzerei aus— 
zurotten verjäumten, von Der Regierung zu entfernen und ihre Herrjchaften 
und Ländereien von anderen katholischen Fürſten in Beſitz zu nehmen jeien. 

Und wie einft, jo Heute — denn Rom gibt einen einmal aufgeftellten 
Anjpruch nie mehr auf. Bismard hat vecht gehabt, als er im preußischen 


Herrenhaus (14. April 1875) mit einem Hinweis auf den Syllabus er= 


flärte: „Die katholiſche Herrjchaft zieht das Vermögen der Keher ein, fie 

fieht es nicht als jtrafbar an, wenn er gelegentlich meuchlings erftochen 

wird; — die jejuitiichen Olaubensjäße find öffentlich befannt, in befannten 

4 Schriften verteidigt. Der päpſtliche Kodex geht noch weiter; Sleßer, wenn 

Ä man ſie nicht anders vertilgen kann, ergreift man, martert fie, verbrennt 
—9* fie; ihre ganze Exiſtenz iſt ein nefas“ (etwas, was nicht fein joll). 

Biſchof Hefele von Rottenburg hat 1870 dem Papſt und der von 


J den Jeſuiten beherrſchten Hierarchie das Zeugnis gegeben, daß es nicht 


23) nr. 13 inst. IT, 541. 
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an ihrem Willen fehle, wenn heutzutage nicht abermals die Scheiterhaufen 
aufgerichtet werden. Kardinal von Hergenröther Hat in der Fortjegung 
der Hefeleſchen SKonziliengejchichte?t) mit Berufung auf Thomas von 
Aquino erklärt, Keber fünnen nicht nur aus der Chriftengemeinjchaft aus— 
geichlojjen, jondern auch — und das mit Recht — getötet werden. Das 
jtimmt genau mit den Auslafjungen der Analecta ecclesiastica, der mit 
dem Wappen des Papſtes gejchmückten, vom päpjtlichen Hausprälaten 
Cadane herausgegebenen kirchlich-politiſchen Monatsjchrift, die zu einem 
Bluturteil der Inquiſition aus dem 15. Jahrhundert im Sahr 1895 (!) 
Ihrieb: „D, ihr gejegneten Flammen der Scheiterhaufen! Durch 
euch wurden, nach Vertilgung weniger ganz und gar verderbter Menſchen, 
Taufende und Abertaufende von Seelen aus dem Echlunde des Irrtums 
und der eiwigen Verdammnig gerettet, durch euch ijt auch die bürgerliche 
Geſellſchaft, gejichert gegen Zwietracht und Bürgerkrieg, durch Jahr— 
hunderte hindurch glüdlic) und unverjegrt erhalten worden! D, erlauchtes 
und ehrwürdiges Andenfen Thomas Torquemadas“ (diefer erjte Groß— 
inquifitor hat ca. 2000 Ketzer verbrennen laſſen) ujf.?°) 

PBrofeffor Ignaz dv. Döllinger, der doch die Römiſchen gut kannte, 
Schreibt 1. März 1887, nach jeinem Ausſchluß aus der Kirche (weil er die 
Unfehlbarkeit nicht angenommen und: Feind der Sejuiten war) an den 
Erzbiſchof von Steichele: „Das kanoniſche Recht betrachtet num den Bann 
nicht bloß als ein über dag Geelenleben gefälltes Todesurteil; e3 gibt 
auch den Leib des Gebannten dem Mordftahl jedes beliebigen „Eiferers“ 
preis.” Auch erklärt Döllinger: „War e3 doc) infolge der im Drdinariat 
erlafjenen Maßnahmen, daß die Königliche Polizeidirektion mich förmlich 
warnen ließ, ich jolle auf meiner Hut fein, es jei auf eine an mir zu 
verüibende Gewalttat abgejehen.“ 2°) | 

Der Sejuit Schneemann erklärt: „Die Kirche wird immer das Rech 
beanfpruchen, zeitliche Strafen zu verhängen und zu deren Crefution 
nötigenfall® Gewalt anzuwenden, da Gott ihr dieſes Necht für immer 
übertragen Hat; aber in der Ausübung desjelben wird fie ji) immer, 
mit der größten Klugheit nach den Umftänden richten und es 
darum gegenwärtig bei den veränderten Zeiten nicht ganz auf Diejelbe 
Weiſe, wie im Mittelalter, zur Ausführung bringen.” *) 

Das Sefuitenblatt Civiltä Cattolica preift die Inquifition als „ein 
erhabenes Schaufpiel jozialer Vollkommenheit“ (1853)! 

Der Jeſuit de Luca, Profejfor des Kirchenrecht3 an der päpjtlichen 
Univerjität in Nom, erklärt in feinen Vorlefungen über das fanonijche 
Recht 1897/98 — (vgl. auch Instit. jur. eccl. publ. 1901, I, 143 — 146 


24) IX. 137, 2. | 
. 25) db. Hoensbroed), Moderner Staat und römiſche Kirche. Berlin 1906, 
S. 144. ‘ 
26) J. v. Döllinger, Briefe und Erklärungen über die Vatifanijchen Dekrete 


27) Schneemann, Die Kirchliche Gewalt und ihre Träger, 1867, ©. 29. 
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261ff), die weltliche Obrigkeit müfje auf Beschluß und Auftrag der Slirche 
die Todesſtrafe an Ketzern vollziehen. | 

sm März 1901 hielten die Sejuiten Verſammlungen in Paris. Sie 
verjtanden die Zuhörer jo aufzuheten, daß dieſe riefen: „Nieder mit den 
Proteſtanten! Es lebe Gott! Cs Iebe das fatholifche Frankreich! Es 
[ebe die Bartholomäusnacht! Es lebe die Empörung!“ 28) 


Der Sejuitenprofejjor Billot in Nom und der Profeffor der Dog: 


matik Vepicier Dort verteidigen auch im 20. Sahrhundert die Tötung der 
Ketzer, (letzterer wenigſtens derer, die al3 Erwachjene von Rom abfallen).?®) 

Solche Forderung der Ketzertötung vom jejuitiichen Standpunft aus 
it nur folgerichtig. Denn jo jchreibt der Jeſuit und Hoftheolog des 
Papſtes Pius IX. 3. Perrone?)): „Frage: Ener Broteitantismus ſcheint 
mir ja ein wahres Babel zu jein? Antwort: Es wäre gut, wenn bloß 
dies der Fall wäre, aber das jchlimmfte ift, daß feine Lehre ſchrecklich 
in der Theorie und unſittlich in der Praxis iſt, denn ſie iſt läſterlich in 
bezug auf Gott und den Menſchen, nachteilig für die Gejellichaft und den 
gejunden Menjchenverftand und der fittlichen Zucht hohnſprechend — — 
Nicht nur müßt ihr dor dem Proteftantismus und feinen Werbreitern auf 
eurer Hut jein, jondern ihr müßt einen wahren Abſcheu davor enipfin= 
den. Frage: Was wollt ihr hiermit jagen? Antwort: sch will damit 


- jagen, daß jchon bei dem bloßen Sprechen vom Protejtantismus ihr voll 


Furcht zurüdjchreden müßt, als ob man von einem Mordverſuch gegen 
euer Leben jpräche. Frage: Zu was aber eine jo große Abneigung? 
Antwort: Weil anderz ihr verloren jeid. Frage: Wie iſt daS zu verſtehen? 
Antwort: Der Protejtantismus und Jeine Werbreiter ind in 
religiöjer Hinſicht das, wa in natürlicher Hinſicht die Peſt ijt.“ 

Es Heißt übrigens, jchon im Brief des Ignatius von Loyola an 
Caniſius (darüber, wie Dfterreich im katholiſchen Glauben erhalten wer— 
den könne, vom 18. Auguſt 1554): 


„Dan jolle eine Strafe darauf jegen, daß die Ketzer Eb angelijde ges 
nannt erden. Der Teufel joll jich nicht freuen, daß die Feinde des Evangeliums 
einen Namen annehmen, der ihren Werfen entgegengejekt ift. Die Steger joll man 
nur mit dieſem Namen nennen, damit es Abjchen und Schreden verbreitet, ſchon 
wenn man jie nennt, die jolche jind und dabei ihr tödliches Gift mit dem Schleier 
eines Namens des Heils verdeden möchten.” 


Die Civiltä Cattolica, 5. Suli 1902, enthält einen größeren Aufſatz 


über die Zwangsgewalt der Stirche, del potere coattivo della chiesa; 


nach ihm Hat die Kirche das jus gladii, das Necht, die Todesftrafe zu 
verhängen. „Störperliche Strafen widerjprechen nicht dem Geift umd der 
Milde des Evangeliums, denn jie jtehen in Verbindung mit der Heiligung 
der Menjchen und feinem ewigen Heile.“ 


28) Staatsangzeiger für Württemberg 1901, Nr. 67. 
- 29) ilbrigens erklärte aud) die Germania, das Yentralorgan der Zentrums— 
partei, 1902 die Ketzerei für „ein todeswürdiges Verbrechen“. 
30) in jeinem Stontroversfatechismus für das Volk: fiber Protejtantismus 
und Kirche. Aus dem Sstalienijchen von 3. OByrn. Einzige vom Verfaffer ans 
erfannte Überſetzung, 1860, ©. 18, 797. | 
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ſchluß gaben, einen Entſchluß, der dem Kaiſer Napoleon je 


und diefer Entſchluß umgeworfen wurde durch Einflüffe, dere 


— 1 


Wie ernſt alle Strafbeſtimmungen gegen uns Ketzer dort zu nehmen 
ſind, wo Rom Macht hat, geht daraus hervor, Daß noch Leo XIII. 
(1. Nov. 1885) erklärt hat, „die Staatsgewalt jei an und für ſich ver- 
pflichtet, den weltlichen Arm gegen die Keber zu leihen.“ — 

Wie die Jeſuiten einft im 30 jährigen Krieg mitjchürten und jeitdem, 
wo jie konnten, fich als Todfeinde des Brotejtantismus eriviejen, ſo 
auch in der zweiten Hälfte des 19. Sahrhundert®. Im Kampf des 
katholiſchen Oſterreich und des proteſtantiſchen Preußen um die Vorherrſchaft 
in Deutſchland ſtanden, wie alle päpſtlich Geſinnte, ſo beſonders die Jeſuiten 
ſtets auf ſeiten Öſterreichs. ALS die Kunde vom Sieg der Preußen bei 
Königgräg nach Rom fam, rief Antonellt (jeit 1850 Kardinalſtaatsſekretär 
des Papſtes Pius IX., jeine rechte Hand): casca il mondo (die Welt fällt 
ein!). Neichen2perger (von der „tatholijchen Fraktion” im Landtag) jeufate: 
„Es koſtet jehr.viel Mühe, fich in jolche Ratſchlüſſe Gottes zu fügen“. Und 
Biſchof Stetteler jchrieb (unterm 28. Aug. 1866) an Kaiſer Franz Joſef, 
er hoffe, daß „dieſe Verhältniſſe unmöglich von Dauer ſein fönnen“. 
„Revanche für Sadowa!“ war die Loſung aller Päpſtlichen, voran der 
Jeſuiten. Ihre Hoffnung lebte auf, als ſich Ausſicht zeigte, Das prote- 
ſtantiſche Preußen durch das Fatholifche Frankreich niederzuwerfen. Nicht 
die Jefuiten allein, aber die Jeſuiten mit Haben Die Kriegserklärung 
Frankreichs gegen Deutjchland 1870 herbeigeführt. rkzeu⸗ 
die Kaiſerin Eůgenie, die bigotte Spanierin.*) Es kommt nicht jo ſehr 
darauf an, ob fie vom 70er Krieg, dem „Spaziergang“ nad) SER, ge⸗ 
jagt Hat: „O’est ma petite guerre“ (das iſt mein kleiner strieg). Aber 
Bismarck felbſt hat im Reichsſtag am 5. Dezember 1874 über die Jeſuiten 
und den deutſch-franzöſiſchen Krieg erklärt: * AN F 

„Daß der Krieg im Einverſtändnis mit der römiſchen Politik gegen uns 
begonnen worden ijt, daß das Stonzil deshalb abgekürzt tft, daß Die Durchführung 
der Konzilbeſchlüſſe, vielleicht auch ihre Vervollſtändigung, in ganz anderem al: 
ausgefallen wäre, wenn die Franzoſen gefiegt hätten, daß man damals Auen 
tvie auch anderswo auf den Sieg der Franzojen als auf eine ganz jichere | Be 
rechnete, daß an dem franzöfijchen Kaiſerhofe gerade die „Tatholtchen — ie 
dort in berechtigter oder unberechtigter Weife — ich will nicht yageit, „tatho N yen“, 
jondern die römijch = politifchen, jeſuitiſchen Einflüſſe, die Dort berechtigter= oder uns 


echtinteriveiie tät : dt ' Ausſ für den kriegeriſchen Ent— 
berechtigterweiſe tätig waren, den eigentlichen Ausſchlag br kcstpet tiurbe, und ber 


ion fait überwälti en > > der Frieden s 
ihn fajt übertvältigte, daß eine halbe Stunde der F 1 Qufammenth ang — ben 
— —— — —65 3 bin id ſtändig in Der 
jeſuitiſchen Prinzipien nachgewieſen iſt — über das alles bin ich vollſtändig in de 
Lage, Zeugnis ablegen zu innen. a Sie fünnen mir wohl glauben, SB ic) Sue 
Sache nachgerade nicht bloß aus aufgefundenen Papieren, ſondern auch aus = ss) 
teilungen, die ich aus dei betreffenden Kreifen jelbjt Habe, jehr genau wei.” 


31) Unermüdliche Bundesgenoſſen hat jene Klaſſe vornehmer Damen, deren 
Typus die Staijerin Eugentie in ben Sefuiten geboten. Im Gegenjag zu dem 
Paulinifhen: „Das Weib ſchweige in der Kirche” hat ſchon Lohola jeine Ordens— 
genoſſen belehrt, den Einfluß bochgejtellter Damen für die Gejtaltung der firch® 
lichen Verhältniſſe in Anſpruch zu nehmen. Nippold a. a. D. II, 189. R 

32) Prof. Dr. 9. Kohl, Berlichingen und Bismard. Leipzig 1903, ©. 48. 

33) Daran ändert gar nichts, daß z. B- der Geſchichtſchreiber von Shbel in ſeinem 
Werk über die Begründung des Deutjchen Reichs durch Wilhelm J. davon nichts weiß. 


Ihr Werkzeug war . 


Dort feſt bejchlojjen war, - 
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Wohl it es 1870/71 den Sejutienplänen gegenüber nach dem Joſephs— 
wort gegangen (1. Moj. 50, 20): „Ihr gedachtet es böje mit mir zu 
machen, aber Gott gedachte es gut zu machen, daß er täte, wie es jett 
am Tage iſt, zu erhalten viel Volks.“ Aber klar haben fie auch damals 
gezeigt, daß jie Todfeinde des Proteftantismus find. 

Wer fie fennen lernen will, der jehe jie jich dort an, wo Ste fich mehr 
gehen lajjen zu können glauben, in der Miſſion,?) und ftudtere ihre 
jErupelloje Praxis gegen die Evangeliihen auf Madagaskar und in 
der Kolsmiſſion, Ende des 19. und Anfang des 20. Sahrhunderts. 

Auch iſt es den Sejuiten nie Ernſt, in ehrlicher Augeinanderjegung 
mit den Proteſtanten zu einer Einigung zu fommen. Das Haffiiche Bei- 
jpiel dafür iſt das Neligionsgejpräh in Worms (1557), auf dem der 
erjte deutſche Jeſuit Caniſius die Verſuche der Einigung abjichtlich und 
mit jchlauer Überlegung vereitelt hat. 35) 

Deutlich) hat man aus Anlaß des jechiten Marianifchen Kongreſſes 
in Trier 1912 die Karten aufgededt. Die „Betrusblätter” erklären, das 
unmittelbare Berdienjt an der einjtigen Nefatholifierung (im 16. und 
17. Sahrhundert) gebühre den Sejuiten und den Marianijchen Kongrega= 
tionen, und geben für heute die Lojung aus: „Nicht Unpafjung jet Die 
2ojung, jondern Gegenreformation!“ / 

Natürlich; denn „die Achtung vor der Überzeugung Andersgläubiger 
it nur ein Kunftgrifj des Teufels“. So jchreiben die „Katholiichen Fluͤg— 
ſchriften zur Wehr und Lehr“?**), Deren Herausgeber die Sejuiten T. und 
9. Peſch find. (Verlag ijt bezeichnenderweije der Berlag der „Germania“!) 

Es bleibt dabei: Jeſuiten waren und ſind Todfeinde des 
Proteſtantismus, denen jedes Mittel recht iſt, ihn auszurotten. 
Wer anders urteilt, kennt ſie nicht, oder iſt ſelbſt ein Sejuit. 3°) 


II. Die Jeſuiten ſtaatsgeführlich? 


Staatsgefährlich? Sind ſie nicht vielmehr in höchſtem Maß ſtaats— 
erhaltend? Sie ſelbſt und ihre Handlanger wiſſen das grob und fein, 


. 34) Dafiir reiches Material bei D. G. Warneck, Proteſtantiſche Beleuchtun 
der römijchen Angriffe auf Die evangelijche Seibemnirfisn. 1884. et ER BER 
ihre ſchändliche Miſſionspraxis in belgijd) Kongo nad) den Veröffentlihungen von 
Chriſt-Socin, z.B. in Allg. Mifjionszeitichrift 1912, Nr. 2, 
35) Vgl. PB. Drews a.a.D. ©.69 und bejonders das triumphierende 
Schreiben des Caniſius nad) Nom über den Abbruch des Geſprächs ©. 73, 74. 
36) Val. auch 9. St. Chamberlain, Grundlagen des 19, Sabrhunderts. 4. Aufl. 
München 1903, ©. 527: „Bater Duhr mag uns in erregteitem Fon berjichern, Die 
Begründung des Jejuitenordens habe mit der Bekämpfung des Proteftantismus nichts 
zu tun: jeine Tätigkeit gipfelt nichtsdeſtoweniger von Anfang an fo fichtbar und jo 
erfolgreich in der Verfolgung diejes einen Zieles, daß jchon die früheite Biographie 
Loyolas ihm den Ehrentitel „Antiluther“ verliehen.” Nach Chamberlain „betrat 
die große katholiſche Kirche ſchon auf dem Konzil zu Trient, wo zwei Sefuiten 
die ausichlaggebenden Stellen zu erobern mußten, die Bahn, die fie nad) und 
nach zu einer jeſuitiſchen Sekte herabwürdigen jollte”. | 
- 36°) Nr. 51/52 ©. 86. | a 
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wie es gerade paßt, immer wieder anzubringen und finden überall, wo 
man die Jeſuiten „ſalonmäßig unterſchätzt“, oder wo man, ihnen ſelbſt 
irgendwie ähnlich, geheime Neigung für ſie hat, leicht Glauben. Jeſuiten 
ſollen die einzige Hilfe gegen die Revolution ſein? „Die Reformation 
iſt ja die Mutter der Rebolution“, jo lautet das zugkräftige Sprüchlein; 
die Revolution könne erſt unſchädlich gemacht werden, wenn alles in 
Jeſuiten- und Papſtgeborſam römiſch geworden. | 

Jeſuiten ſollen die beften Stüten der Throne jein? Ja „Stüßen“ 
im Sinne von Sei. 36, 6: „Verläſſeſt du Lich auf den gefnidten Rohr— 
jtab Agypten? So jemand ſich darauf lehnt, geht er ihm in die Hand 
und durchbohrt ſie.““ | 
—Jeſuiten haben nur ein Ziel: Herrjchen! Um diejes zu er- 
reichen, jind fie für alles zu Haben, für den abjoluten Herrſcher— 

„Und der König abjolut, 

Wenn er unſern Willen tut“ 
und für die Revolution. Bismard hatte recht, als er int Neichstag 
(28. November 1885) erklärte: „Mit dem abjoluten Königtum werden 
die Sejuiten imuner gehen, mit dem abjoluten Parlamentarismus auch, 
mit der abjoluten Demokratie au). Sie werden immer jo ſchwimmen, daß 
fie dabei obenauf bleiben und eine gewiſſe Macht, vielleicht eine reichliche, 
mit ihrem ſtets fteigenden Vermögen behalten.” *”) 

Die gepriejenen Stüben der Throne verjtanden auch Die Revolution recht 
gut zu nützen. Fr. Nippold urteilt jogar: „ES gibt faum eine Revolution, 
bei der fie nicht ihre Hände im Spiel hatten. Folgte dann aber auf Die 
Nevolution der unausbleibliche veaftionäre Rückſchlag, jo wußten ſie ſich 
alsbald wieder als die Retter vor der Revolution geltend zu machen.“ ”°) 
Beſtes Beiſpiel dafür jei Frankreich, wo die im 19. Sahrhundert ſtets 
erneuten Ummwälzungen aufs engjte mit ven Siegen und den — 
lagen des Ordens zufammenhängen.?°) Dem Nuntius Meglia ſoll 18 
gegenüber dem württembergiſchen Miniſter Varnbüler über bie Sol 
von Königgrätz das Wort entjchlüpit fein: „Uns fann nur Die Revolu—⸗ 
tion helfen!“ Gin Leiborgan von Kettelers drohte 1871 in revolutio⸗ 
narem Tone: „Hört es, ihr Mächtigen der Erde, die Katholiken mahnen 
euch, zugunſten des Heiligen Stuhles einzuſchreiten und ihre gerechten 

orderumgen zu erfüllen. Glaubt uns, verfennt unjern Mahnruf nicht. 
Entweder werdet ihr die fatholifche Kirche in alle ihre Rechte wieder— 





37) Schon im Jahre 1845 Hat der frangöſiſche Gelehrte Edgar Quinet 
(der freilich feinen Schmid mit Be Berhufte feiner Krofeffur am College de Krance 
zu Paris bezahlen mußte) die treffenden Worte gejprochen: „Iſt der Orden in 
einer Monarchie, jo untergräbt er ie im Namen der Demokratie und 
umgefehrt untergräbt ex die Demokratie im Namen der Momardjie. Die 
Hand der Gejellichaft Jefu gleicht derjenigen des Komturs im „Don Suan“: stönig 
oder Volk, reißt jie untviederbringlich jeden mit jich fort, Der ihm die feinige 


überläßt.“ Duimet, Die Zefwiten, über). von Michelet und Stöber. Baſel 1843, 
l- 


©. 225f, 234 
38) Friede Nippold, Gefchichte des Katholizismus. 1883, ©. 46. 
39) a.a.D. ©. 40. | > 
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einjeßen, oder nicht eine von all den heutigen Pegierungen bleibt be— 


Itehen.‘' *9) 
Torheit ijt’3 und Unwiſſenheit, die Sefuiten, deren viele die Volks— 
jouveränität gelehrt Haben, für Stüßen der Throne zu erklären, und jie 
gegen Sozialdemokraten und Kommuniſten als einzigen Hort zu betrachten. 
Prophetiich Hat Bismarck geurteilt: „Der Herr Vorredner hat gejagt, Die 
Sejuiten wären die Klippe, an welcher die Sozialdemokratie jcheitern würde. 
In feiner Weiſe — das glaube ich nicht. Die Sefuiten werden jchließlich 
die Führer der Sozialdemofratie fein. (Sm Reichstag 28. November 
1885) ‚Um jo wichtiger: ift dieſes Bismarckwort, als die deutſche Sozial— 
demofratie mit dem Atheismus oder doch mit der Gleichgültigfeit gegen 
das Evangelium verbündet ift. Denn „vor dem Unglauben hat jich Nom 
noch nie gefürchtet, wohl aber vor dem Glauben‘ (E. Krommel). „Noch 
zu allen Zeiten hat der religiöje Nıhilismus dem Klerikalismus die beiten 
Handlangerdienite getan.” Zudem find die Sejuiten nach Beyichlags 
treffenden Feſtſtellungen „die ſelbſüchtigſten Großkapitaliſten, die es 
gibt494, Wie windig es indeſſen mit der Überwindung der Sozial— 
demokratie durch die Jeſuiten (von der z.B. die „Germanta” aus Anlaß 
des bayriſchen Jeſuitenerlaſſes wieder geprahlt hat) beſtellt iſt, beweiſt 


Oſterreich. Hier kann ſich der Jeſuitenorden frei bewegen, dennoch er— 


hielt die Sozialdemokratie bei den Reichsratswahlen von 1907 1049382 
Stimmen, 1911: 1060000 Stimmen.43)4) Von Überwindung Der 
Sozialdemokratie durch die Jeſuiten fann nicht die Nede fein. „Wenn 
die Sejuiten ein Geheimmittel bejäßen, vie ſozialdemokratiſche Zeitkrank— 
heit zu heilen, jo würden ſie dasfelbe ohne Zweifel in Belgien angewandt 
haben, wo jie die freiefte Hand haben, die ein modernes Gemeinweſen 


ihnen gewähren fann. Nun aber ift Belgien in ganz Europa das jozial- 


demofratiich unterwühlteite Land.“45) 


Die Jeſuiten Stügen der Throne! Als ob ste fich aus dem Stürzen 
der Throne etwas machten, wenn es in ihrem Interejje liegt oder zu 
liegen jcheint. Selbſt tatholiihen Fürften jpielten fie übel mit.*°) *7) 


40) Mücke, Der Friede zwiſchen Staat und Kirche. 1882, J, ©. 15. 
41) Beyſchlag a. a. O. ©. 51. 

42) Nippold a. a.D. ©. 162, 

43) Schwäb. Merkur 1912, 190. 


44) Wie wenig überhaupt Mönche und Nonnen gegen den Umsturz Helfen, 
dafiir bietet Die jüngjte Gejchichte viele Beifpiele. U errele „Badijche 
Beobachter“ erklärt 5.8. (21 Auguft und 3. September 1910), daß Barcelona 
wohl die fatholiichjte Stadt Spaniens ift, was die praftifche Ausübung der Neligion 
angeht, wenn auch die am meiiten radikale ımd anarchiftiiche. Die Zahl der 


Klöſter und Höjterlichen Niederlafjungen beträgt in Barcelona augenbliclich 124. 


45) Beyichlag a. a. D. ©. 52. 

46) Val. Die Kriſis im Papjttum don Spectator alter, Berlin 1904, S. 256. 
47) Selbjt der ſtreng katholiſche Philipp IL. Hat einmal erklärt, es gefalle 
ihm die Verfaſſung eines Drdens nicht, welchen er nicht durchſchauen könne (Libloy 


—— 


a. a. D. ©. 46). 
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Den Clement, der Heinrich III. erjtochen hat, hat der Jeſuit Mariana 
verherrlicht, al3 aeternum Galliae decus, ewige Zierde Srankreiche. 18) 


Ein Beiſpiel aus unjeren Tagen, das fatholijche Fürjten zur Vor- 
jiht mahnt: An dem Sturz des Thrones der Braganza in Portugal 
in jüngfter Zeit find die Sefuiten wejentlich mit ſchuld, wie Die von 
Biichof Barozo gebilligte Anklagefchrift der Franzisfaner (die im jtreng 
fatholiichen „Correio do Norte“ abgedrudt wurde) troß aller Ableugnung 
der deutſchen katholiſchen Blätter dargetan hat. *8°) Und nach dem Sturz 
des Thrones proteftierten die portugiefijchen Sejuiten in einer Bejchwerde 
an den Papſt, die von den Zentrumsblättern veröffentlicht wurde, gegen 
den Vorwurf antirepublifanifcher Gefinnung. Sie, die nod) vor wenigen 
Monaten fich ala die einzigen wahren Stützen des Throns. aufjpielten, 
ſchreiben jeßt: | | 

„Man jagt, wir Jeſuiten ſeien die hartnädigjten Gegner der Nepublif und 
deshalb Hätten wir „mit größerer Strenge als die anderen behandelt erden 
müſſen. Das ijt ein eitler Vorwand, denn die Gejelljchaft hat gegen die republi⸗— 
kaniſche Inſtitution als folche nichts einzuwenden Als die abjolute Regierungs⸗ 
form in allen ziviliſierten Nationen herrſchte, waren es Die großen — —— 
unſerer Geſellſchaft; die klar in ihren Werken die Fundamentalpringipien der 
wahren Demokratie hervortreten liegen. Und heute jind gerade jene — — 
unſeres Ordens, die die ſchönſte Entwicklung zeigen und ſich der größten Freihei 
erfreuen, in republikaniſchem Gebiete gelegen. Es genügt, auf die fünf Probinzen 
zu verweiſen, die die Jeſuiten in den Vereinigten Staaten bejigen. Sr en 
geblihe Dppofition der Jeſuiten gegen die Ddemofratijche Regierung beſteh 
aljo nicht.” | 

Es gilt noch heute auch für fatholifche Fürſten, was am Ende Bi 
18. Sahrhundert3 der öfterreichiiche Prinz Maximilian Franz, — 
von Köln, offen ausgeſprochen hat: es jei törichter Wahn, im Jeſui Su 
orden eine Stütze der Negierungen gegen Die verheerenden San & 
Nevolution zu erbliden; „eine (von vielen Seiten verlangte) ieder— 
einführung der Geſellſchaft Jeſu könne Die —— 
vergrößern; das Treiben der Jeſuiten habe ſo gut wie das der F D F 
Königen das Leben gekoſtet, zwar nicht auf dem Schaffot, aber 
meuchelmörderijcherweile." *°) 

Wie wenig die Jeſuiten fünigstreu und patriotiſch ſind, — 
auf ihre eigene Macht ausgehen, beweiſt am beſten ihr ſchnö (offen 
halten in ihrem Neıc in Paraguay im 18. Sahrhundert. ae Kol 
jie fich vom Staat als Magd bemügen und betreiben des — * en 
ſchäfte, aber zugleich als die eigenen und zwar jo, daß a RER 
Staat leer ausgeht. Und wo fie Herren find, „iſt Fein K * 
noch Richter, welcher das Herz habe, im ſolcher on gegen BR 
aufrichtig und umparteiijch zu verfahren, weil ſich alle — RE 
ſchrecklichen Gefahr fürchten, die Sejuiten zu Feinden oder Anklagern 5 





Tat!” rief Mariana aus. 


48) „Welch ein Heldenmut, welche denkwürdige Tat 
48%) Vgl. Genaueres in „Die Wartburg” 1910 Nr. 92. 
49) Eifele a. a. DO. ©. 330. 
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haben”. Sie jind des Königs, der fie benußte, ſchlimmſte Feinde ge- 
worden.9 

Welcher Widerſinn, die Jeſuiten für Stützen der Throne zu erklären, 
ſie, Deren ganze Staatslehre durch und durch papſtherrlich und anti— 
national iſt! Darum finden ſich auch die Roten und Schwarzen immer 
leicht wieder troß zeitweiligen Schmollens; fie Ichlagen ſich und ver— 
tragen ſich. 

Vor allem aber fegerijche Fürjten, proteftantiiche Fürſten 
fönnen nichts Zörichteres tun, als jih auf Sefuiten verlajfen. 
Haben Doc) Die Päpite, denen die Sejuiten durchaus verpflichtet ſind, 
zur Genüge erklärt, daß ketzeriſche und ſchismatiſche Könige und Kaiſer 
abzujegen und ihre Untertanen „von jedem Eid jowie von Treu und 
Glauben ihnen gegenüber entbunden find“ (3. 8. Baul IV., Elemen3 XI, 
im 19. Sahrhundert Pius VIL). Balthajar Gerard, der den edlen Wil- 
helm v. Dranien erſchoß, war in feinem Vorhaben nicht bloß von einem 
Sranzisfaner in Doornif, jondern auch von einem Zejuiten in Trier 
bejtärft worden.) Jeſuiten jind fjtaatsgefährlich. Das haben 
fajt alle Staaten zu Zeiten erfannt und darum fait alle ein- 
mal oder mehrmals die Jejuiten landesverwiejen: England, 
portugal, die Niederlande, Schweden, Böhmen, Ungarn, Polen, Neapel, 

Nupland, Frankreich, Spanien und eine Reihe Eleinerer, darunter fajt 
alle fatholiichen Staaten. 

Bellarmin wollte zwar vom Tyrannenmord nichts willen, erklärte aber 
die Abſetzung des ketzeriſchen Fürſten durch den Bapft für zuläſſig, ja geboten. 
Und Suarez, der (nach dem „Kirchenlexikon“, 2. Aufl.) größte Sejuiten- 
theologe, erklärt: „Der Papſt kann die Könige zu förperlichen Strafen, 
3. B. Geißelung, Galeeren verurteilen, und, wenn das Vergehen todeg- 
wirdig war, kann er jie dem weltlichen Gerichte übergeben und ihm be- 
fehlen, jeines Amtes zu walten. Das bezieht fich bejonders auf die 
Steberei.“ 51) 52) 

Noch viel bedenflicher aber ijt die Staatsgefährlichfeit der Sejuiten, 
weil fie (die eben erft — Mai 1912 — im preußifchen Landtag der Ab- 
geordnete Dittrich die „feſteſten Staatsjtügen” und — jehr jchmeichelhaft 


für die übrigen Priefter- — die beiten Priefter der Katholifen genannt 
hat), °®) in dinchgehendem Gegenjag zum niodernen Staat ftehen. Sie, 


49%) J. Pfotenhauer, Die Mifjionen der Nef. in Paraguay. Band III, 
©. 10. 12 265 

50) Dr. &. Jacobs, Wilhelm von Dranien 1902, ©. 42, 

51) v. Hoensbroech a. a. D. ©. 50. 


52) Wie furgfichtig es ift, wenn Fürſten zum Schuß ihrer Krone Zefuiten 


begünftigen zu jollen glauben, läßt die Erklärung der katholiſchen Nattonalijten= 
partei in Portugal Dezember 1910 deutlich erkennen; „Es iſt ein Irrtum bon der 
tathofiich nationaliftiichen Partei als von einer Säule der Monarchie zu fprechen. 
Kirche und Krone haben nichts gemein. Die Nationalijten haben nie eine Ver— 
fafjungsform als Norm aufgejtellt. Die Kirche kann mit jeder Staatsform Ieben, 
jolange man ihr ihre Rechte läßt u, 

53) Deutiches Volfsblatt 1912, 103. 
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als die jpeziellen Garden des Papſtes, verfolgen unausgejeßt das Ziel 
päpftlicher Weltherrjchaft. Aus ihrem Geiſt wurde auf dem Katholiken— 
tag erklärt: „Der Bapft ijt die einzige ganz und voll dajtehende Yutori- 
tät” (Windthorjt 1886); alle die andern find nur „abgeleitete Majejtäten” 
(Naßinger 1876); man jehnt fich nach der Zeit, da die „Kaiſer die Le— 
viten des Papſtes waren“ (Oberfamp (1877). Ihre Grundſätze find den 
„Grundſätzen, welche die Grundlage des öffentlichen Lebens bilden, wie 
e3 jich unter zivilifierten Völkern herausgebildet hat”, ganz entgegengejeßt. 
Nach ihnen ift Glaubensfreiheit unvereinbar mit dem natürlichen und gött- 
lichen Geſetz. Der Staat hat in allen feinen Maßnahmen die fatholijche 
Glaubens- und Sittenlehre als Richtſchnur zu nehmen. Chejachen jtehen der 
römischen Kirche zu. Die Schule jteht ganz unter Zeitung und Aufjicht der 
Kirche. Die römijche Kirche iſt unabhängig vom Staat, und der Staat ijt 
der Kirche untergeordnet. Die Entjcheidungen des Papſtes auch in politijchen 
Dingen find verbindlich.) Auch ftaatlihe Maßnahmen unterjtehen Der 
Direktion der päpftlichen Kirche. Der Papſt kann Staatsgeſetze für vers 
pflichtend oder nicht verpflichtend erflären. Der Jeſuit Bellarmin lehrt: 
„Der Papſt kann den Königen befehlen, ihre königliche Gewalt nicht zur 
Zerſtörung der Kirche, zur Förderung der Ketzerei oder des Schisma 
zum ewigen Verderben ihrer Seele und ihrer Untertanen zu migbrauchen. 
Wenn fie feine Mahnung mißachten, kann er jie von der Kirche aus— 
Ichliegen, die Untertanen von dem Eide der Zreue entbinden, endlich auch, 
ſie der königlichen Gewalt berauben. Er kann die Untertanen bei Sirafe 
der Erfommunifation verpflichten, dem exkommunizierten Könige nicht zu 
gehorchen und einen andern König zu wählen. Er fann das Königtum 
einem andern übertragen." — „Der Papſt hat von Gott unmittelbar 
alle Chriſten, lie mögen Privatperjonen oder Fürſten ſein, als Unter— 
tanen erhalten... Der Papſt Tann kraft jeiner apojtolijchen und aller- 
höchſten geiftlichen Gewalt Die weltlich-politijche Macht leiten und zurecht- 
weilen umd fie, wenn nötig, um des geijtlichen Vorteil willen, dem einen 
Fürſten nehmen, dem andern geben.“ „Der Bapit hat, mit Rückſicht auf 
Ru geiftliche Wohl, die höchſte Verfügungsgewalt über die weltlichen Güter 
aller Chriſten“. 54 } 
Det ni —— (1871): „Der Papſt ijt der höchſte Richter 


der bürgerlichen Geſetze. Der, weltliche Fürft hört auch als Fürſt nie 


auf, ein Untertan des Papſtes zu ſein, noch hört die politiiche Autorität des 
einen jemals auf, der geiſtlichen Autorität des andern untergeordnet zu jein. 
Der Jeſuit von Hammerftein: „Das bürgerliche Privatrecht und 


das Prozeßrecht unterftehen der Kirche. Sache der Kirche ijt es, Die 
einzelnen Staaten über ihr Verh 


ältnis zueinander und zu ihren Unter: 


tanen zu umterweilen. Die einzelnen Gläubigen müſſen die Kirche, d.h. 
die Priefter fragen, ob fie einem vom Staat erlafjenen Geſetz gehorchen 


54) Vgl. meine Ausführungen in Württ. Bundes» Blätter 1912, Nr. 3, ©. 37 
bis 39 über die entjprechenden Erlafje Leos XIII. und Pins X. 
54°) Hoensbroec) a. a. D. ©. 28/29. 
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dürfen. Auch die Geſetzgeber haben ſich in zweifelhaften Fällen an die 
Kirche zu wenden. Will ein Staat mit einem andern Krieg führen, und 
beſteht ein Zweifel über die Erlaubtheit des Krieges, ſo iſt er verpflichtet 
(obligatur), die Kirche zu fragen. Ebenſo müſſen die einzelnen, die am 


Kriege teilnehmen jollen (die Soldaten), die Vriefter fragen, ob es ihnen 


erlaubt ijt.” 

Der Jeſuit Wernz läßt ſich vernehmen: „Der Staat ift der Juris— 
diltionsgewalt der Kirche unterworfen, kraft welcher die ee Der 
firchlichen wahrhaft untertan und zum Gehorſam verpflichtet it. Diele 
Unterordnung ist in direft (mittelbar), aber nicht bloß negativ, indem Die 
Zivilgewalt auch innerhalb ihres eigenen Gebietes nichts tun darf, was 
nach dem Urteil der Kirche dieſer zum Schaden gereicht, ſondern poſitiv, 
jo daß der Staat auf Befehl der Kirche zum Nuten und Vorteil der 
Kirche beitragen muß.” „Bonifaz VII. hat in feiner Konftitution Unam 
sanctam vom 18. November 1302, deren Schlußſatz (daß jeder Menjch 
dem römiſchen Papſt unterworfen ſein muß) eine dogmatiſche Definition 
(einen Glaubensſatz) enthält, das richtige Verhältnis zwiſchen Kirche und 
za Is De Heiten vorgezeichnet.“ (Jus Decretalium 1898— 1901: 

Der Staat muß jich jelbjt aufgeben, der den Sefui Billen ift! 
Doch nein, die Sejuiten haben eine Nolle für Tor Nie FR Die Sirflen 
gelten laſſen wollen als Schäferhunde (Becanus), jo wollen fie den 
Staat zum Büttel, zum Hausfnecht des Papftes machen. Er muß froh 
jein, wenn jich die weltliche Obrigkeit in den Dienft der Gegenreformation 
Ipannen und als „weltlicher Arm“ für Inquifition uſw. brauchen laſſen 
darf. Jeſuiten dulden und konfeſſionellen Frieden pflegen iſt für den 
Staat gänzlich unvereinbar. Ein moderner Staat, der etwas auf ſich 
hält, kann nur im Kampf mit den Jeſuiten und ihren Herrichaftsgelüften 
itehen. Der Katholik Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürft ift 
am 15. Mai 1872 bei Beratung des Sejuitengejeges darauf eingegangen 
und hat vom deutjchen jtaatlichen Standpunft aus erklärt: „Können wir 
ein Inſtitut in unſerer Meitte dulden, das ums die Grundlage unjerer 
na S Süßen wegziehen will?“ : 

on den „ejutten droht dem jtaatsbürgerlichen orſam 
Ein ganz jeſuitiſch geſchulter und geſinnter — leer 
kommen, den jtaatSsbürgerlichen Gehorjam aus Rückſicht auf die päpftlich=jefus 
itiſchen Grundſätze auszuſchalten.“e) Bezeichnend find die Ausführungen des 
Sejuiten Lehmkuhl in ſeinem Buch: „Das Bürgerliche Geſetzbuch des Deut— 
ſchen Reichs nebſt Einführungsgeſetz. ‚Unter Bezugnahme auf das natürliche 
und göttliche Necht, insbeſondere für den Gebrauch des Seeljorger3 und 
Beichtvaters erläutert. 4. u. 5. Aufl. 1900.” Darnach Stellt Goeß fejt:57) 


” Hoensbroec) 2 a: D. ©. 28, 29, 69, 71, 78. 
6) Vgl. die Ausführungen des Jeſuiten Biederlad in Staatsleriton, 2. Aufl. 
Il. 702 ff, vortrefflich gewürdigt in Dr. 2. Sl. Goeß, Der ats 
Weltanfhauung auf Grumd des Syllabus. 1905, ©. 294 ff. —J 
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„Die grundſätzliche Stellung des ultramontanen Laien wie Juriſten zum 
Bürgerlichen Gejegbuch ijt nach Lehmkuhl die, daß fie auf Grund ihrer Gebundene 
heit an das Kirchliche Gejet eigentlich erhaben ſind über das bürgerliche Gejeß, 
daß fie es annehmen und befolgen, joweit es ihnen von Nußen iit, daß jie es 
aber innerlich nicht als berechtigt und verpflichtend anerfennen da, wo es ihnen 
nach ihren ultramontanen Grundjägen nicht: paßt. Durch das ganze Lehmkuhlſche 
Buch zieht ſich der Ton einer gnädigen Annahme der Geſetzesbeſtimmungen hin— 
durch, der ſich in allerhand Redewendungen geltend macht, wie „es kann vom 
kathöliſchen Standpunkt aus zugeſtanden werden” u. dergl.” N | 

Derjelbe Jefuit Lehmtuhl, „die beveutendjte Autorität Der Gegen- 
wart auf ultramontan moraltheologijchem ©ebiet, deſſen Lehrbuch der 
Moraltheologie dem Unterricht faſt in allen Prieſterſeminarien 
der Welt zugrunde liegt“,®) führt zum bejjeren Verſtändnis jeiner 
Sache folgendes Beijpiel an: | NN ö 

„Quadratus muß bei Übernahme eines jtaatlichen Amtes ſchwören, daß er 
die Geſetze des Staates treu beobachten will... Diejer Eid iſt ſo zu verſtehen, 
daß der Schwörende den Geſetzen ſich unterwerfen, nichts gegen die legitime 
(rechtmäßige) Obrigkeit unternehmen und in ſeinem Amte den Gejegen gemäß 
urteilen will. Nicht beabjichtigt ijt aber, jede Gejegesporjchrift unter die Ber: 
bindlichfeit des Eides zu jtellen. Nicht jelten bejtehen nämlich heufzutage Staats⸗ 
geſetze, die ſich eine größere Gewalt zuſchreiben, indem ſie höhere Geſetze — 
acht lafien oder verlegen und überhaupt ihre Grenzen iiberjchreiten. Auf jo = 
erſtreckt jich niemals ein Eid und kann ſich nicht darauf erjtreden. Wenn ſo 
irgend eine Staatsverfaſſung etwas enthält, was gegen die Rechte der — el, 
oder gegen die göttlichen oder firchlichen Rechte ijt, 10 iſt es nicht RT jo u 
und unbegrenzt auf diefe Verfaſſung zu ſchwören, ſondern nur mit der — 
unbeſchadet der Geſetze Gottes oder der Kirche oder ähnlich. Es genüig 2 et, 
wenn entiveder die Behörde, die ven Eid entgegenninunt, einmal erklärt ‚ Jie 
veritehe den Eid jo, oder wenn Die Katholifen einmal erklärt haben, jie 
(eiiteten den Eid nur in diefem Sinn und wenn der Staat Diele Erklärung en 
genommen hat. Sonjt muß in jeden einzelnen Falle die Klaͤuſel Hinzugefügt _ 
werden.” (Casus conscientiae 1, 124 — 126).°) R di 

Es heißt einfach die öffentliche Meinung tere führen, wenn die 
Jeſuiten der Sozialdemokratie gegenüber als Hüter des Geſetzes Eule en 
werden und gefchrieben wird: „Gegen Drdensleute, welche daS Vo ar 
Beobachtung der Staatsgejege anhalten wollen, wird die ganze ee 
Gefehes in Anvendung gebracht."°) Die Selutten, die reichlich) En 
treiben 61) für „den Thron Petri, der erhaben ift über alle Reiche der Zelt”: 

Sit es dem allem gegenüber zu viel gejagt, daß Die Se 
gefährlich find? Mit Elaren Worten jagt es der Artifel 51 der Bundes— 


verfajjung der Schweiz: — uhr 
f Ion Drden der —— und die ihm affilirerten Gaetſgaten 
dürfen in feinem Teile der Schweiz Aufnahme. finden, und es iſt je jren . Ne GE 
jede Wirkfamfeit in Kirche und Schule unterjagt. Diejes en D am 
Durch Bındesbejchluß auch auf andere geijtliche Orden ausgedehnt wer Be 1 
Wirkſamkeit jtaatsgefährlidh it oder den Frieden Der Es 
(WB. Burdhardt, Kommentar der Schweizer Bundesverfaſſung, Bern 
Die Schwerzer hatten im Sonderbundsfrieg erfahren (1847), wie 


die Sejuiten den Frieden jtören. 


58) Hoensbroech a. a. DO. ©. 80. 
59) Hoensbroech a. a. D. ©. 92, 93. 
60) Deutjches Volksblatt 1912, 87. 


61) Vgl. „Treibt der Jeſuitenorden Politik?“ in „Wartburg“ 1912, Nr. 38. 
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Kur erheiternd kann es wirken, wenn der Sejuit Perrone ſchreibt, 
ein Sirchenjtaat jet ſchon Deshalb notwendig, weil die Welt Doch des 
Anblids wenigjtens eines Idealſtaates bedürfe, der ganz nach den Geſetzen 
und dem Geiſt Chrijti regiert werde. „ES war der prächtigite Scherz" 
jchreibt der Katholif Fr. X. Kraus, „ven fich diefe geiftloje Berühmtheit 
in den vielen Bänden, welche Berrone gejchrieben hat, zu erlauben beliebte. 
Da der ehrwürdige Vater nicht Hiftorifer war, hat er ſich den Nachweis 
gejchentt, in welchem Sahre des Heils die Stati pontifici (der Kirchen: 
Itaat) ein nach dem Geijte des Herrn regierter Idealſtaat geweſen find.“ 
Der Stirchenftaat war jämmerlich jchlecht verwaltet. Als am 2. Dftober 1870 
die Bevölferung des Kirchenſtaats abjtimmte, ob fie den Papſt als Herrn 
behalten oder ſich dem Königreich Italien anjchliegen wollen, ſtimmten 
in Nom für den Papit 46, für Viktor Emanuel II. 40 785! 


Die Jeſuiten wollen Heilmittel und Helfer der Staaten fein, fie, 
die — nad) ihren Privilegien (Vorrechten) — feine Staatöftener be- 
zahlen jollen. Das iſt um fo verjtändlicher, aber auch um fo bedenklicher, 
als der Drden noch immer feine Habjucht bewährt Hat. Selbſt ein fo 
aufrichtiger Freund des Drdens wie König Sohann Sobieski von Polen 
fonnte ſich im Hinblick auf einige bejonder® widerwärtige Fälle dieſer 
Art nicht enthalten, dem General Oliva zu Ichreiben: „Sch nehme mit 
grogem Kummer wahr, wie jehr ihr durch euren Eifer euer Vermögen 
ohne Nüchicht auf die Nechte anderer zu vermehren, dem guten Nufe 


der Geſellſchaft jchadet ... . Ich fühle mich verpflichtet, Eurer Ehrwürden 


zu erjuchen, die Sejuiten von Polen vor der Änſteckung durch die Hab- 
jucht und die Herrichjucht zu bewahren, die anderwärts im Orden nur 
zu offenkundig find. . . . Die Sektoren Suchen ihre Kollegien mit allen 
Mitteln zu bereichern. Das tft ihre einzige Sorge.”62) In ihrem jpäter 
elend banferott geivordenen Idealſtaat Paraguay) verstanden fie eg, unter 
dem Titel der „Gemeinheit“ den Landbeſitz der Indianer völlig für fich 
auszubeuten. Als der Marquis Bombal 1707 mit jeiner kleinen Flug- 
ichrift: „Der furze Bericht über das Neich der Zejuiten in Paraguay“ 
(Relagao abbreviado da Republica de los Jesuitas) den erjten Schlag 
gegen ſie führte, jchrieb jelbjt der Papſt (in dem Breve, das den Kar— 
dinal Saldanha zum Reviſor des Drdens ernannte): „wir haben Grund, 
dieje Stlagen, den Geiz und die Habjucht gewiſſer Kleriker für nur zu 
gewilje Wahrheit zu halten“. In der Tat war bei den Sefuiten Die 
„Semeinheit”, der Kommunismus nur ein Ausdruck für „incrementum 
Societatis Jesu“, ©ejellichaftsbereicherung auf Koſten der Chriften. Naiv 
berichtet Bater Sepp von der Unterweilung der Indianer in der Paraguay— 
Miſſion: „Wir kommen damit täglich weiter und unſere Völker werden 
ung immer nüßlicher.“°%) Im dem Breve, mit dem Papſt Clemens XIV. 

62) Boehmer-Nomundt a. a. D. ©. 144. | 

63) Die Miffionen der Jeſuiten in Paraguay. Nach den Quellen zuſammen— 


gejtellt von 3. Pfotenhauer. Bertelsmann, Gütersloh 1891/93. Band IIT, 348; 


vgl. III, 338 u. II 85, I, 212, 214. 











für die römische Kirche zurüderobern wollen. 


1773 den Sejuitenorden aufhob, findet fich auch die Stelle: „Es liefen 
häufige Klagen über ihre unerſättliche Begierde nach irdiſchen Gütern ein“ 
(frequentiores factae sunt in eam de nimia potissimum terrenorum 
bonorum cupiditate accusationes‘#"). . ] 

Air verjtehen, warum die Sejuiten jo jehr nach Deutjchland_ ver- 
langt. Es ift nicht bloß der Haß ‚gegen die Ketzer, jondern auch Die 
Luft nach Deutjchlands Gütern. Denn ſie gleichen dem N 
dem gotifchen Portal der alten Burg ihrers Stifter? Loyola, zwei n ten 
die auf den Pranfen fich aufrichtend mit gierigem Auge in einen herab⸗ 
hä el blicken. | 2 
ee ea für den Staat jehr bedenklich, daß auf Betreiben ne 
Sefuiten die Unfehlbarfeit des Papites 1870 als Be A: 
Katholiken feftgelegt wurde. Im April 1870 erfannten viele Biſ Jöfe (die 
kurz vorher ihre Gläubigen beruhigt hatten, daß durch ee 
des Konzils die Gewiſſen der Gläubigen nicht beunruhigt um De Se 
zwiichen Staat und Kirche nicht werde beeinträchtigt ln IE gro e 
Gefahr, die dadurch entſtand, daß mit der Unfehlbarkeit au u = 
wie die berüchtigte des Papſtes Vonifaz VII. „Unam cs au — 
Slaubensartifel werden, wonach beide Schwerter, das geiſt un 
liche, für den Papſt in Anſpruch genommen werden, der Bapjt Herr 
Welt, aller Kürften, Staaten und Geſetze werde. ) an 

Die Sefuiten ſind ſtaatsgefährlich, weil.jie — wie a 
ehrer, der ultranontane badiſche Abgeordnete N el 3 une 
weltliche Macht. politiſche LIE ns Die Sejuiten 
“nf: it Sie di Berfechter des 
ind ftaatsaefährlich, weil jie Die unentwegten ‚ter 
cn ce teten ORTS u a 
Diktatur Des Papſtes Id gen die weltliche Gewalt der 
mit Gifer die Lehre, daß in politifchen Dingen Die weilte 
Kirche —— ſei. Döllinger ſchrieb len 
den Münchener Erzbijchof von Scherr am 23. März 
ergreifend: DK: LEN 

; Br iſt die ganze Gewaltfülle über die gejamte Kirche wie — 
menſchen wie fie die Päpſte jeit Gregor vi m Anſpruch genoltt en it, melde 
fortan bon jedem Statholiten geglaubt und im te Tann überall eingreifen, 


-antenlos, unberedenbar, Nie Tal — ion, 
as ee tagt Sünde ijt; kann jeden — IR — 
und ift fonderäne Willkür, denn der Bapit trägt nad) dent > nen ift, jo Tann er 
alle Rechte im Schrein feiner Bruſt. Da ex unfeblbar Sa er fie) an die ganze 
im Momente, mit dem einen Wörtchen „orbi —_ DRAN ım untrüglichen und 
Kirche wende —, jede Sabung, jede Lehre, jede enülber befteht tein Necht, feine 
untiderjprechlichen Glaubensjag machen. DA ten jagen, das Tribunal 
perjönliche oder forporative Freiheit, oder, wie die srancitt) — 
634) Mirbt, Quellen zur Geſchichte des Papſttums und des römiſchen Katho 
lizismus. 3. Aufl. 1911, © 315. — 
— a —— Bismarck und das päpſtliche Rom 1911, ©. 121 
bi3 123. 5 
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(Richtſtuhl) Gottes und des Papſtes ijt ein und dasjelbe. Diejes Syi trä 

ſeinen romaniſchen Urſprung an der Stirne und wird in aan 
—— vermögen. Als Chriſt, als Theologe, als Geſdichls tun⸗ 
—— Bürger kann ich dieſe Lehre nicht annehmen Nicht als 
C Jetje: denn jie ijt underträglich mit dem Geijte des Evangeliums und mit den 
Aalen Aus ſprüchen Chriſti und der Apoſtel; ſie will gerade das Imperium (Reich) 
ae, Welt aufrichten, welches Chriſtus ablehnte, will die Herrſchaft über die 
Gemeinden, welche Petrus allen und ſich jelbjt verbot. Nicht als Theologe: 
Dell Die game echte Zradition (Überlieferung) der Kirche jteht ihr underföhnlich 
en LE als Gejhichtstenner kann ic) jie annehmen; denn als folcher 
— ), dab das beharrliche Streben, dieſe Theorie der Weltherr- 
) yart zu berwirfliden, Europa Ströme von Blut gefojtet, ganze Länder 
verwirrt und herumtergebracht, den jchönen organischen Verfafiungsbau der. älteren 
Kirche zerrüttet und die ärgſten Mißbräuche in der Kirche erzeugt, genährt und 


rejtgebalten bat. Als Bürger endli muß ic) jie von mir weijen, weil t 


jie mit ihren Anjprüchen auf Unterwerfung der Staaten und Monarchen und der 


ganzen politiichen Ordnung unter die päpjtliche Gewalt, und durch Die eximierte 


(beſondere) Stellung, welche ſie fie den Klerus (di itlic 
AR g, _ | lerus (Die Geijtlichkeit) forder 
u DER OU endlojer, verderblicher Zivietracht Saiten a 
an Jen GSeiltlichen und Laien. Denn das fann ich mir nicht verber en 
it, Tald Tie Det ’bem 777 gegange 
—JJ— Aiſchen Teil der deutſchen Nati riche 
ONE SEHEN Keim EM — oene 
— e Reich verpflanzen würde.“ © Meer 
DSL con: der römijchen Kurie und Der Sefuiten In Er on Sen 
18. ch ‘1, ©. 664: „Dev Bapjt ift oberjter Richter der bürgerlichen Sejeße 
Su {m laufen die beiden Gewalten, die geijtliche umd die tweltfic ie in 
Ihrer Spige zuſammen; denn er iſt der Stellvertreter Chriſti, weld ie de + 
it a oder ach der SE der Könige und Herr der — 
achher: „ver Bapit iſt kraft feiner er Aa 2 
beider Gevalten.“ a6) re „ber Papſt iſt kraft feiner hohen Würde auf dem Gipfel 


Daß demnad bei den Jeſuiten von wirklicher Vaterlands— 


‚liebe nicht die Rede jein fann, verfteht fich v {de 
ſchon jeder, der fich in einen Drden begibt, Me fein a 


Selübde „aus jeder andern Gemeinfchaft aus“ (R, Hei ' 
den Jeſuiten erſt recht der Fall. Der Jeſuit KERN, Ks 
om. Er iſt Kosmopolit (Weltbürger). Seine Heimat iſt der Orden, ſein 
regierender Führer der Ordensgeneral, ſeine Mutterſprache Satein. Wo 
Jeſuiten maßgebenden Einfluß befommen, wird de3 Waterlands Frei eit 
und Glück zu Grabe getragen. Das haben z. B. die Siebenbürget u 
bittere Erfahrungen erkannt, als fie 1588 in ihrer Klagſchrift a Aus: 
weilung der Sejuiten jchrieben, daß durch die Sejuiten „des Kıterlands 
und der Edeljchaft Freiheit jehr geſchwächt und in Höchfte Gefahr verjegt 
werde.“ec) Kurz vor dem durch die Sejuiten heraufbeſchworenen ſchweige 
riſchen Sonderbundskriege, der zur Ausweiſung der Jeſuiten aus Der 
Schweiz führte (1847), urteilte der katholiſche Chorherr und Profeſſor 
Burkhardt Leu in Luzern: „Wenn die Vorſehung den Untergang unſrer 
Freiheit und unſres Vaterlandes beſchloſſen hat, jo wird den 
Jeſuiten die geeignetſten Auströſter haben.“ 


65) Döllinger a. a. D. S. 90—M. 
66) Kibloy a. a. D. ©. 87. 
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Wie fünnte auch Vaterlandsliebe in dem Sejuiten gedeihen, Der 
Liebe zu Eltern und Blutsverwandten als „ungeoröneten Affekt“ 
anſieht. „Vergeſſen wir unſer irdiſches Vaterhaus, unſern leiblichen 
Vater“, ſchreibt der Jeſuitengeneral Goswin Nickel. Es iſt echt jeſuitiſch, 
auch von noch lebenden Eltern nicht zu ſagen: „ich habe Eltern“, ſondern 
„ich Hatte Eltern“.*) 

Überaus bezeichnend find folgende Borjchriften. „Nicht ſoll es ge— 
ſtattet ſein, daß die Geſellſchaft in den Städten, wo ſie Kollegien und 
Studienanftalten beſitzt, Profeſſoren Der Theologie, Philoſophie und 
Humanität hat, welche einem Volksſtamm oder gar dem, in deſſen Mitte 
fie lehren, angehören. Noch viel weniger ſoll ſie ſolche Oberen haben, 
weil dies durchaus der Gewohnheit des Ordens widerſpricht.“ Sind die 
Lehrer nicht Angehörige des Staates, in welchem ſie ſich aufhalten, jo 
find fie auch nicht an jeine Geſetze gebunden. „Denn ſie ſind durch die 
Geſetze ihres Vaterlandes nicht gebunden, weil ſie abwejend find, und 
nicht durch, die Gejeße ihres Aufenthaltsortes, weil fie als Fremde den⸗ 


ſelben nicht unterworfen ſ9 
Der Jeſuit P. La Chaiſe, Beichtvater Ludwig XIV., ſchreibt an 


den Rektor des Sefuitenfollegiums zu PBont-ä-Moufjon (1682): „Es it 


größen find. 


ſehr bedauerlich, dieje Tothringijchen Patres an dem Nationalitätsgeiit feſt⸗ 
halten zu ſehen, der unſerem Inſtitut jo fremd iſt.“ Ja, Nationalitäts— 
geift und Vaterlandsliebe find den Jeſuiten fremd! Und von Ddiejen 
Sefuiten wagt das „Deutjche Volksblatt” (1912, 96) zu jchreiben, man 
laſſe fie feine Schulen errichten, Denn „es fönnte zu viel Gottesliebe 
und Naterlandsliebe den jungen Menjchen eingehaucht werden. “! Dieſe 
Allerweltsjeſuiten haben darum auch ſtets in erſter Linie gegen alle 
Rerfuche einer nationalen Geſtaltung des Katholizismus gelämpft. 

Wie ganz anders Luther, der mit feinen Deutfchen jorgt und zürnt 
und hofft; der Elagt, dab fein Buch noch Brief die rechte Art deutjcher 


Sprache Habe; der Die unvergleichliche deutjche Bibel jchafit; der von 


Kob biſchof von Mainz ſchreibt: „Ich kann's ja nicht laſſen, 
ae Nas are, elende, verlafjene, verachtete, ver— 
ratene und verfaufte Deutjehland, dem ich ja fein Arges, jondern alles 


Gute gönne, als ic) ſchuldig bin meinem lieben Daterland.“ 
1:  Unding, von „deutjchen" Sejuiten zu reden. 
©3 ift deshalb auch ei : "ala er 1870 dem Römling, 


vofeffor Kriedrich Hat ganz recht gehabt, Röm 
— en ——— haben das Schema von der päpſtlichen 
Unfehlbarkeit ausgearbeitet, antwortete: „Wir danken für die Ehre, dieſe 
Leute zu den Deutſchen zu zählen, fie find Jeſuiten und al3 ſolche 
Nömer.” Die Sejuiten wollen international und antinational Fin. Das 
„Nationalitätsprinzip“ iſt ihnen nur etwas „zoologijches".) ES iſt 


67) Exam. generale a 7% — 

68) Merk a. a. O. S. 41 nad) E. Gurh, . tneol, u. 5 

69) So ver Sefuit Cathrein im Stack lexikon der Görresgejellichaft (3. Aufl., 
Bd III, 1289), deren VBorjigender Hertling md deffen Mitarbeiter viele Zentrums» 
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auf Unwiſſenheit berechnet, wenn Jeſuiten ſich noch beſonders deutſche 

Jeſuiten heißen, mögen ſie gleich geborene Deutſche ſein. Oder bat 

der Biſchof von Cadix nicht recht, der (am 28. Dftober 1910) in der 

Ipanijchen Kammer erklärte, daß Drdensgeijtliche mit Ablequng des Ge- 

— — Ne na ante Bürger verlieren und Untertanen 
r Kirche werden? ür die Jeſuiten exiſtier 

„Ordensprovinz Deutſchland“. | An ze 


Die Vaterlandsloſigkeit der Jeſuiten zeigt fich auch in Der jtief- 
mütterlichen Behandlung der Mutte Jeſuiti — 
—— g rſprache in der Jeſuitiſchen Studien- 


Echte, rechte deutſche Vaterlandsliebe findet fich bei Jeſui 
F— ) bei den Jeſuiten 
und unter ihrem Einfluß nicht, und mo etiva ein Ihwacher Nachklang 
davon auflommen will, Wird er jofort unterdrüct. Der erfte „deutſche“ 
Jeſuit Caniſius, der ſoviel für Nom in Deutichland gearbeitet, wurde 
gegen das Ende ſeines Lebens kalt geftellt, weil er nicht ganz vergeſſen 
— daß er ein Deutſcher war.) Der Braunſchweiger Chemnitz (dev 
ie Jeſuiten gern Jeſuwider nannte) hat gut erkannt: „Gegen dich, 
Deutjchland, gegen dich und ‚dein Wohl ift die Sekte der Sejuiten von 
enlan an gerichtet gemwejen.“ 72) Mas Luther einft vom Popft geichrieben, 
aß die Drei Worte: „frei, chriſtlich, deutſch‘“ ihm zuwider ſeien und daß 
die Sprache des Stuhles zu Rom jei: „Wenn fie frei jagen, daß es 
gefangen heiße bei ‚uns Deutjchen, und wenn lie weiß jagen, daß du 
Ihmarz mn ln — ſie Deutſchland Die löbliche Nation 
d eiße Die Beſtien und Barbaren” — ai 
nen aren gilt mehr noch von 
Daß es bei ihnen Vaterlandsliebe nicht aih i 
t, m 8 
uns jagen (Reichstag 28. November Ken : —— 
iſt BERNIE) die 
gerade der Sejuitenorden mehr als irgend ein anderer y feine J Zi 
Br Eee iM ea Det nationalen Ben Hi 
5 » Das 4 | ade, die id Si : it i 
er gejchidter, duldſamer ımd klüger als nahe onen Sie Sefidten — 


Gefahr für das geringe Maß, für den gerinnen i T i 
grogen Mehrzahl von uns Deutfchen Seblieden at don Nationalgefühl, der einer 


Die Oefahr, Die gerade die Zätigfeit der Jeſuiten für Deutjchland, feine 


Einigkeit und jeine nationale Entwicklung hatte, Liegt ja nicht in dem Satholizis: 


2 —R4 * 
er der ae Kane I Kiegt in ihrer ganzen internationalen Organifation, 
u trem <osjagen und Loslöſen bon allen nationalen Banden und in ihrer Ber: 
ſtörung und Yerjegung der nationalen Bande und der nationalen Negungen, überall 
' ’ 


two fie Denjelben beifommen.” 
Was er Damals gejagt, gilt heute meh ' 
‚ gt! rals je, da die gro 
gewordene internationale Sozialdemokratie Eh der — 
orden bedenkliche Verwandtſchaft miteinander zeigen. 


70) Bgl. das Nähere bei Mertz a. a. D. ©. 43 10% 
EN Drews a. 2 S 26, 130#. A Se 101102. 

«2) Dat Ssgnaz doch laut Ausweis der Imago 69, 212 ⸗ 

fänglichen Genoſſen fünf auf Deutſchland — —— 
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je Neigung zur Vaterlandsloſigkeit, die 
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Das neue Deutijhe Neich unter Preußens Führung, das 
allen Sefuiten- Plänen und -Hoffnungen entgegen entjtand und groß 
ward, mußte ihnen von Anfang zuwider jein.”) Wie könnte jich Der 
nach Alleinherrjchaft im Geiftlichen und Weltlichen .jtrebende Drden mit 
einem Staatswejen vertragen, daS Friedrichs de3 Großen Erbe bewahrte? 
Wie der Sejuitenzögling Biſchof Stetteler im Augujt 1866 an den öſter— 
reichiſchen Kaiſer gejchrieben, er hoffe, daß die Herrichaft Preußens „nicht 
von Dauer“ jein werde, jo ſchrieb die Civiltä Cattolica, das offizielle 
Drgan des Jeſuitenordens 1872 (er. 1): „Darum fcheint daS meue 
Deutjche Neich bejtimmt zu jein, wie ein Teuchtendes Meteor bald zu 
verjchwinden. Es jcheint, als ob Preußen mit dem Degen Napoleons II. 
in Sedan auch deifen antichriftliche Politif geerbt hätte Darum wird 
vielleicht ſchneller, als man denkt, Einer kommen, der auch ihm ein 
Sedan oder ein zweites Jena bereitet. Seiner Geißeln bedient ji) Gott 
und dann bricht er fie. Und was anders iſt das neue eich, als eine 
Zornezgeißel in der Hand Gottes.“ Der von den Sejuiten geleitete 
Bapft Pius IX. hat am 24. Suni 1872 in. einer Anſprache an ‚den 
„Deutfchen Lefeverein“, der ihm zum 25 jährigen gregierungs ULLI 
eine Adreffe überreichte, Die Drohung ausgejprochen: „Ber weiß, 0 
nicht bald ſich das Steinen von Der Höhe loslöſt, welches den Sub 
des Koloffes zertrümmert.“ Vgl. Daniel 2,43 — 45! Der jegige Jeſuiten⸗ 
general hat im Jahr 1876 als P. Wernz Sehnſucht zu erwecken geſucht 
nach den „glorreichen Kaiſergeſtalten des Mittelalters" und damals, Se 
Kaiſer Wilhelm I. wirklic) glorreic) regierte, erklärt: Wir [eben wirklich (!) 
„in einer faiferlofen, fehredlichen Zeit“.“ae) So ſpricht Die BaEen © 
finnung der Jeſuiten gegen das KRaifertum aus dem Hauje Hohenzollern. 


Sefuiten find ftaatsgefährlich, denn fie find einer fremden 


Macht, dem Papſt, in bejonderer Weije zum völligen Gehorjam 


. . . = . — . Werk: 
verpflichtet. Der Jeſuit Moritz Meſchler ſchreibt in ſeinem neuen Wer 
—— — Jeſu, ihre Satzungen und Erfolge (1911, S. 120* 

Die Jeſuiten find durch und durch päpſtlich. Darin iſt Freund und Feind 


einig. Ganz päpjtlich fein-ijt die wahrſte und bimdigite Bezeichnung des Wejens 
der Geſellſchaft Societas Jesu Sedi apos 


tolicae deditissima (Der Den ano 
1 chaft Jeſu), ift ihr die angenehmſte Belo ung. Die Ge— 
— BERN een Wetäigungsoullen, DIE Gott ee nen 
abit, fei telfpertreter; Und zwar nicht blog wie alle Ch N ie 
BEA — andern Orden ſoll die Gejellichaft dem Papſt zu Dienjten 
A) it, daß :e3 als Seeljorger und 
73) Man wolle doch nicht damit, daß Jeſuitenpatres a eeljorger UND 
RN 1870/71 andh auf — —— taten, auf ihre Vater 
i | Das war einfad) ihre Prlicht. B— 
eek 1912, 19. juchte dies als — — 
abzutun. Wernz habe mit Rücficht auf „Die damalige Lage der EDEL 3e e 
jo geichrieben, da der Kaiſer ihr nicht „Schirmvogt für ihren Einheitsmi En ne 
den apoftolifchen Stuhl, den römijchen Papjt” war, Mit Recht entgegne —— 
die „Köhr Zeitung“ 1912, 1042: „Mit dieſer Verteidigung hat das Zentrums 
die Sache eher ſchlimmer ſtatt beſſer gemacht.“ — Die W. Worte Ken in en 
„Stimmen aus Maria Zaad)” 1876 in der Abhandlung: „Die Kaijeridee Des 
Mittelalters”. 
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jein, jondern auf eine ganz bejondere und ausnahmsweiſe Art. Es gejchieht 
diejes durch das vierte feierliche Gelübde, durch tweldjes Inöbefonbere Gehoram 
gegen Den PBapit bezüglich der Mijjionen gelobt wird. Diejes Gelübde ijt den 
ler der Sterntruppe der Gejellichaft, eigentümlich und kennzeichnet durch fie 
De Gejamtbeit des Drdens. Es jchließt das dem Papſt gemachte, Verjprechen 
es Gehorjams bezüglich der Miſſionen ein und kann nur bon ihm gelöft werden, 
und jeder General ijt gehalten, einem neuen Papſt diejes Gelübde zur Kenntnis 
zu ‚bringen. Es verpflichtet zu den Mifjionen unter allen Umftänden, auf alle 
Gefahren und Opfer hin, in allen Ländern der ganzen Welt, „unter Ungläubigen 
tie Seegläubigen, Schismatikern wie Katholiken“; es verpflichtet auf Vollführung 
Zaudern und Aufſchub und ohne Anſpruch auf die Mittel der Ausführung. — — 
Lebendiger Beweis dafür, daß ſie ihr Gelübde gehalten, ſind die Miffionsländer 
in Amerika und Japan und jelbjt England, two fie mit Märtyrerblut eingejtanden 
wicht DIEB für den Glauben, jondern insbejondere für die Oberherrlichteit des 
engen I —— ai jagt ans die Sejuiten laſſen die größere 
: Pottes DIE Je als 197 Stel ausgeben, ganz aufgehen in der Verherr— 
ug .Des Bapjttums. Sagt diefe Verherrlichung nichts ala —— Gehorfam 
und Dienjt gegen den Papſt, jo iſt es richtig, Die Gejellichaft it dem PBapit 


 jolidariich verpflichtet. — Der Sejuit ift päpftlich dom Scheitel bis zur Zußjohle. 


Das fordert das Weſen der Gejellihaft, das fordert auch der Abfall der Völker 
NEUERE das fordert der fortwährende Widerfkreit der lt gegen das 
Die Sejuiten jtellen fich in eine Ausnahmeitelluna beionderen ab- 
joluten Gehorjams gegen den Papſt, ala Wehen Bien ——— 
— darum iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß gegen ſolche Diener 
und ſtrupelloſen Werkzeuge dieſes fremden „Souveräns“ 
jeder Staat, der etwas auf jich hält, durch ein Ausnahme: 
gejeb ſich ſchützt. Die Stage betr. die Sejuiten lautet ſchließlich gar 
nicht, ob Ausnahmegejeb oder nicht, fondern jo: ob einer beftehenvden 
auswärtigen Macht, die unter dem Dedmantel der Religion Bolitik treibt 
die Hilfsmittel einer innerdeutjchen Barteiorganifation, wie fie das Ben- 
trum ift, ausgeliefert werden jollen, damit fie in Deutjchland einen Staat 
um Staate organiſieren und die Nation in einen fatholischen und nicht 
katholiſchen Zeil auSeinanderjprengen fann. Auch vom freiheitlichen 
Standpunkt aus kann einer ſolchen von den Staatsgejegen und der Staats- 
fontrolle unabhängigen, einem auswärtigen Souverän untertorfenen 
Macht nicht erlaubt werden, ſich in Deutjchland zu etablieren. 
Auhnlich Hat der deutſche Geſchichtsſchreiber Heinrich von Treitjchke ”>) 
die Unverträglichfeit der Sejuiten mit dem modernen Staat dDargetan. 


„Mit dem Bejtande des modernen Staates iſt Her Jeſu 
° * u 2 fr J Ar A r 4— —— 
inbar Den „Der blinde Gehorſam, gejchtvoren ehe en TUR eine geiftige 
Zeibeigenjchaft und bewirkt zugleid) das bejtändige Eingreifen geheimmisvoller 
ausländischer Mächte in das Leben des Staates. ' 9) 


Beiten der Gefahr fortichaffen kann, wie das unter Kriedri : 
Fall war. Der hätte jie jeden Augenblid aus dem en en Er 
iſt aber in dev Eonjtitutionellen Monarchie nicht möglich.” — BL 


# 


8 = — 28— Eine 
Jeſu wäre nur dann möglich, men man ſie immer RN Aa Et | 


Ganz widerjinnig iſt die in fatholifchen Zeitungen ftet3 wiederholte 


Behauptung, das Jeſuitengeſetz ſei „ein Ausnahmegef e& der gehäſſigſten 


74) Vgl. auc) Petrus- Blätter 1911, Nr. 7, ©. 75. Ä 
75) in jeiner „Politik“, 2. Aufl, Bd. I, 1899, ©. 1867. 





‚Clemens XIV. hat in dem Brebe, 


um zu verhindern, daß Mi 


Art“, wodurch die Katholiken nach Möglichkeit ſchikaniert und unter Aus⸗ 
nahmegeſetze gejtellt werden ’®), denn 
1. haben die Katholiken jonft gar nichts gegen Ausnahmegeſetze, 
nämlich zu ihren Gunſten. So haben ſie das Ausnahmegejeb (vom 
8. Februar 1890) durchgejetst, daß der katholiſche Theologe feinen Militär— 
dienst tut, während der evangeliiche Theologe es ſich zur Ehre rechnet, 
de3 Königs Nod zu tragen tie jeder andere Deutjche militärtüchtige Mann. 
Das privilegium fori, Der freie Gerichtsſtand der Kleriker will auch 
nicht3 anderes als eine Ausnahmeftellung der Seiftlichen. Und geht denn 
nicht das ganze Streben Roms grundſätzlich auf bevorrechtete Ausnahme- 
ftellung für ſich und Die Seinen, auf Ichädigende Ausnahmejtellung für 
die Nichtkatholifen? | 
2. „Ichlägt das Sefuitengejeß” nicht „ver Parität in der empfindlichſten 
Weiſe in das Geſicht“,“) denn die Jeſuiten ſind gegen die Parität als 
einen „krankhaften Zuſtand“. Der Staat, der auf, Parität hält, fann 
Doch nicht einen Orden zulafjjen, der unmittelbar die Parität gefährdet. 
Es Soll Intoleranz jein, daß wir gegen die Sejuiten ſind; und Doc) jind 
wir mr im Namen der Toleranz gegen fie, die Sntoleranten, die nad) 
dem unfehlbaren Urteil des Papſtes Clemens XIV. 1773 „pie Ruhe und 
den Frieden in der Chrijtenheit nicht wenig jtörten.“ Sie ſuchen jetzt 
von proteſtantiſcher Freiheit zu profitieren, um, wenn ſie in Macht ſind, 
die Freiheit zu erwuͤrgen. Geht es doch bei ihnen nach dem Wort, das 
Reuillot, der ultramontane Feuilletoniſt, geſprochen haben joll: „Wo wir 
(Katholiken) in der Minderheit ſind, fordern wir don euch Proteſtanten) 
die Freiheit im Namen eurer Grundſätze. Wo wir die Macht haben, 
beriveigern wir jie euch." Es iſt Unfinn, im Namen der Duldung für 
die unduldſamen Jeſuiten Duldung zu fordern! Selbſt Goethe hat erklärt, 
man „könne gegen allerlei tolerant jein, nur nicht gegen die gründſätzliche 
Unduldſamkeit“. Ausnahmegeſetze müſſen ſein für Ausnahmefälle. Die 
Jeſuiten ſind eine Ausnahme uͤnd wollen eine ſein, völlige Untertanen 
eines fremden Souveräns ſtrupelloſe Werkzeuge einer fremden Macht, 
die Univerfalherrfchaft anjtrebt. REISEN 
| —— ſei nochmals betont — haben die Gefährlichkeit 
der Sejuiten immer wieder gerade auch fatholij he Fürſten und 
deutlich erkannt, und darum en ee Baht 
‘chen Bundes, jondern ver umfel | 
des verhakten Cvangelijcher u EN otıfpebung des Selten 
orden® (1773) begründet, erklärt: die katholiſchen Könige von Frankreich, 
Spanien, Portugal und beider Sizilien hätten die Jeſuiten aus 
Ländern ausgetrieben, „indem ſie Selniker | Be Sa He 
einzige, aus notwendige Heilmittel ſo Dielen je, 
EN cht Die Grifllichen (d. h. alſo katholiſchen) Völker 


76) 3. B. Deutjches Vollsblatt 1912, Nr. 84 und jonft oft. . 
77) a.a. D. 
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am Buſen der heiligen Mutterkirche ſich gegenſeitig reizten, herausforderten, 
zerfleijchten.” 7°) 

Die katholiſche Welt hat damals ihr Urteil über die Jeſuiten ge- 
Iprochen. Auch in Bayern gab e3 Zeiten, in denen man anders dachte 
als unter dem Minifterium Hertling. Fürſt Wallerſtein empfahl 1846 
feinen Antrag gegen eine etwaige Berufung der Jeſuiten nach Bayern 
in der Reichgratsfammer mit den Worten (vgl. Deutiche Stimmen zum 
Sefuitenerlag der bayerıfchen Regierung vom 11. März 1912 aus den 
„Münchener Neuejten Nachrichten“, ©- 23): „Daß Jeſuiten Bayern 
nicht betreten dürfen, nicht betreten können, iſt klar. Sie find 
inſtituiert zur Bekämpfung des Proteſtantismus, ihr erklärter Zweck iſt 
die Eeclesia militans gegen Andersgläubige. Ihr offenes und ver— 
mummtes Auftreten in eimem fonfejjionell gemifchten Lande wäre das 
Signal der betrübendjten Zwietracht, und laut jprechen Blutjpuren, welche 
den Weg diefer Väter in einem Nachbarland (Schweiz) bezeichneten.“ 
Und die Neichgratsfammer? Sie nahm den Antrag mit 30 gegen 
6 Stimmen an, und unter der Majorität befanden fich nicht nur vier 
föniglihe Prinzen, von denen einer heute noch lebt, fondern 
auch der Erzbijchof Urban von Bamberg und der Bilchof Nicharz von 


Augsburg. 


Und König Ludwig I. von Bayern hatte 1834 (an Wallerftein) 
gejchrieben: „Seine politiichen Umtriebe habe ich dieſem Orden vor- 
zumwerfen .... Teutſche Gefinnung jol in die Sugend gelegt werden, 
aber diejer waren die Sejuiten in Deutichland immer fremd; wo immer 
fie waren und find, ihres Drden® Zwed verfolgen fie, nur ihn, 
Nebenſache das Vaterland!” 

Und noch 1848 hat in der Frankfurter Nationalverfammlung 
der Vorſitzende der fatholiihen Fraktion im Namen aller 
fatholijchen Abgeordneten (3. B. des Fürjtbilchof3 von Breslau und 
ſeines Domfapitulars, des Stirchenrechtlehrer® Philipps von München, 
des Zentrumsabgeordneten Reichenjperger und vieler andern) jich jo gegen 
die Sejuiten ausgejprochen: „Der deutjche Episkopat, der deutjche Klerus 
bedürfen ihrer Hilfe nicht, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Die deutſche 
Wijjenjchaft bedarf feiner Unterjtüung diejer Art. Der Nuben, welchen 
man fic) aus dem Sejuitenorden für die fatholiiche Kirche Deutfchlands 
verjprechen könnte, wiirde daher in gar feinem Verhältniſſe zu den tiefen 
Störungen und Gefahren jtehen, welche jeine Gegenwart hervorrufen 
müßte. Daher, meine Herren, ijt es weder unſer Wunſch, noch weniger 
unjer Streben, den Sejuitenorden über Deutjchland auszubreiten.” 
Gerade für Eonfejjionell gemijchte Staaten ift es ſehr gefährlich, 
die Sejuiten zuzulafjen, die auch im 19. und 20. Jahrhundert offen 
erklären: „Zweifellos betrachtet die fatholijche Kirche alle cHriftlichen Sekten“ 


78) „hoc unum putantes extremum tot malis superesse remedium et penitus 


necessarium ad impediendum, quominus christiani populi in ipso sanctae matris 


ecclesiae sinu sese invicem lacesserent, provocarent, lacerarent.“ 

















Orden twieder auf das Gebiet der Schule. °”) 


BETEN 


(d. h. alle nichtfatholifchen kirchlichen Gemeinjchaften)“ al® ganz und gar 
illegitim” (ungejeglich) „und jeder Dafeinsberechtigung bar” (Wernz). Sm 
der jefuitijchen Beitjchrift „Stimmen aus Maria-Laach“ (1876, ©. 195F.) 
hat der Sejuit Lehmfuhl rüchaltlos verfündigt: „Die fatholiiche Stirche 
hält feft, dal e3 eine wahnwitzige Behauptung fei, die der ſchmutzigen 
Duelle des Indifferentismus“ (der Oleichgültigfeit) „entjtammt, wenn man 
al3 das jedem Menſchen eigene Necht die Gewijjensfreiheit proflamiert. 
Die von der Kirche getrennten Konfefjionen können nie ein Zitelchen 
wahren Nechts und wahrer Nechtsfähigteit erlangen.” 

Der Sefuit Hammerftein endlich erflärt: „Der Staat muß, wenn 
anders er nicht Rebell fein will, gegen jene Autorität, der er jeine ganze 
Autorität verdankt, Fatholijch jein over, wenn er es nicht ift, es werden.” 

. „Ein krankhafter Zuftand, der durch die Umjtände geboten werden 
fann, iſt die Parität." 7°) — 

Dieſe Zeugniſſe mögen genügen zum Beweis dafür, daß die Jeſuiten 
allgemein ſtaatsgefährlich, beſonders aber gefährlich für unſer Deutſches 
Reich ſind. Selbſt Kardinal Hohenlohe hat (am 26. November 1879) 
an Bismarck geſchrieben: „Gut iſt es immer, unſer Vaterland vor dieſer 
Landplage zu hüten.” Es iſt noch immer jo: „Mit dem Triumph der 
Sejuiten hebt jedesmal der nationale Niedergang an.“ °°) 


III. Die Jeſuitenſchulen find rückſtändig und verjolgen 
in eriter Linie Ordenszwede. 


Der Sefuitenorden war und ijt vorwiegend Sculorden. 
Schultätigfeit ift ihm vorzüglichites Mittel für ſeine Zwecke, mächtigſte 
Waffe. Die jeſuitiſchen Koadjutoren müſſen ſich ausdrücklich zum Sugend- 
unterricht verpflichten. In den Konftitutionen ijt Der umfangreiche vierte 
Zeil ausſchließlich dem Schulweſen gewidmet.) Ranke erzählt ung, a 
die Sefuiten Deutfchland einft mit Kollegien und Schulen überfluteten. ‚Der 
Jeſuit Vachtler zählt im alten Deutjchen Reich und Belgien 200 Ie 
kollegien auf. Alsbald nach ſeiner Wiederherſtellung 1814 warf ſich der 


EN ' ' ben es 
Aber nicht zunächlt auf die Volfsfchule Die Sejniten ha 
vor allem en en der höheren Stände abgejehen. Mit 


Bol ie fich ſpä t ab und nur in geringem Maß, 
BR Bee N en Volks fei ihnen Liebes- 


. obgleich fi ' | des gemeit 
gleich fie behaupten, die Erziehung en gar nicht Haben. Sie haben 


pflicht. Mllgemeine Voltsbildung wollen fi l 
es en: Jingebilbeten Maſſen zu tun.) Arme Schüler werden erjt 
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79) In feiner Schrift: Kirche und Staat. Freiburg 1883, ©. 81 und 182. 
80) Behyſchlag a. a. O. ©. 30. RE, 
8) Dr. ©. Merh, Die Pädagogik der Jeſuiten nad) den 
Bo in die neuejte Bett, Seibeiberg 1898, ©. 3. 
ippold a. a. 230: x ok 
83) Reiner don Be Mille zu den häuslichen Dienjten bei den Sl 
berivendet werden, foll iefen oder fehreiben, oder wenn er es ichon veriteht, noch 
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aufgenommen, wenn man feine oder nicht genug reiche und vornehme 


befommen kann. Die Adeligen jollen bequemere Plätze befommen und 


werden ſchon mit dem 12. Sahr und mit geringeren Kenntniſſen aufge— 
nommen, Die Armen erſt mit dem 15. Sahr und mit reicheren Kenntniſſen.s) 
Schon der erſte deutjche Sejuit ging 1552 und mit befjerem Erfolg 1554 
in Wien auf eine Anjtalt für vornehme Sünglinge aus.s) 

Wie fteht es mit den wiſſenſchaftlichen Leiltungen der Seju- 
itenjchulen? Fürs 16. Sahrhundert und den Anfang des 17. waren 
die Jeſuitenſchulen nicht jchlechter, ja in einzelnen Stücden bejjer als 
die übrigen ihnen entjprechenden Schulen und in janitärer Hinficht meist 
vorbildlih. (Einzelne Verordnungen des Ignaz und die Studienordnung 
Aquavivas jind für ihre Zeit auf der Höhe.) 

Anders muß das Urteil für Heute lauten. Zwar ift auch heute 
die Methode injofern nicht fchlecht, als ihr Anſchauung und Konzen⸗ 
tration (allerdings ums Lateiniſche) weſentlich finds®), obgleich doch wieder 
das Verfahren ein ziemlich mechanijches ift.8”) Aber die Sefuiten-Stu- 
Dienordnung tjt veraltet.*%) Die Studienordnung von 1832 hat im ein- 
zelnen dem Fortſchritt Rechnung getragen (ohne Anderung des Wejens), 
und jeit 1832 iſt alles jo ziemlich beim Alten geblieben. (General 
Roothan Hat bei Beröffentlihung der Studienordnung von 1832 im 


Begleitſchreiben ausdrüdlich erklärt, daß die Methode feit 1599 über- 


haupt feine Fortſchritte gemacht habe und die nmeuerfundenen Lehrarten 
zu beflagen jeien und nichts taugen.) Der fatholiiche Chorherr und 
Profeſſor der Theologie in Luzern, Burkhardt Leu, jagt vom Lehr- und 
Erziehungsplan der Jeſuiten, der ſich zwei Jahrhunderte gleich geblieben, 
er jet recht Dazu angetan, jeden zeitgemäßen Fortjchritt zu hemmen. 

Maßgebende Autorität in philofophiichen und theologiſchen Dingen 
ijt ver Mufterlehrer Thomas von Aquino (abgejehen von den Stücken, in 
denen auch er von den „sejuiten, die alles meiftern, ſich meiftern Laffen 
mußte, z. B. betr. Glaubensgerechtigfeit, unbefledte Empfängnis Mariä, 
Lehre von den feierlihen Gelübden u.a. m.). 


Der Hauptnachdruck liegt auf dem Latein, das in den höchſten 


Klaſſen Unterrichtsſprache iſt; Griechiſch gilt mehr nur als Zierde der- 


mehr dazu lernen; ohne Erlaubnis des Generals darf ein jolcher nicht unterrichtet 
iwerden, denn für ihn wird es hinveichend fein, in heiliger Ginfalt und: Demut 
Ehrifto, unjrem Heren, zu dienen. (Reg comm.) Ihre 22000 Zeibeigenen in 
Polen 3. B. ließen jie geiſtig und leiblich verkommen. 

84) Mertz, S. 34, 50, 51. 

85) Drews a. a. D. ©. 41. 

86) Merk a. a. D. ©. 149. 

87) Mertz a. a. O. ©. 157. Ya 

85) E3 iſt eine Zinte, wenn Duhrer behauptet, die Studienordnung gelte 
iwejentlic) mır fiir die Scholajtifer des Drdens, und nicht für die übrige Schule. 
Bol. Dazu den Jeſuiten PBachtler: Wenn die eine oder andere Stelle, 3. B. im 
3. bis 5. Stapitel, zunächjt für die Studierenden oder „Scholajtifer“ des Ordens 
jelbjt bejtimmt jcheint, jo gilt jie dennoch mit geringen Änderungen für das Schul: 
weſen um allgemeinen. Bgl. überhaupt: Merk a. a. D. © 24/25. 








Deutſch ift die Sprache Luthers und des Teufel 


Ar Meg] EL, 


Kirche, Waffe gegen die Keger und Lockmittel für manche Eltern. Dabei 
wurde bis 1860 nad der unglaublich ſchlechten griechiſchen Grammatik 


von Jakob Gretſer unterrichtet.“) — 

Das Latein wird bevorzugt als „internationales Verkehrsmittel”, 
die Mutterfprade vernadhläjjigt: 

‚Der Gebrauch der Mutterſprache in allen die Schule betreffenden Dingen 
jei niemals geitantet man — es (tadelnd), wenn jemand hierin gefehlt hat | 
(Negel 18 der gemeinjamen Regeln fir die Lehrer dev niederen Klaſſen) 
(der Rektor) forge dafiir, daß der Gebraud) des Lateinſprechens zu Hauſe — ka 
Scholajtitern jorgfam eingehalten werde. Yon dent Gejege, Latein zu ſpre it 
ſollen nur die Kerientage und die Erholungstage ausgenommen Jet, Da a > 
der Provinzial glaubt, dab in einigen Gegenden ſelbſt zu dieſen —— 
Gebrauch des Lateinfprechens ſich leicht beibehalten Lajje“ Gegeln für — 
Reg. 8). Die Kongregation beſtimmt in bezug auf die Unterrichtsſpra Je 3 in 
oberen Klafſen, das als ſolche das Latein durchaus beizubehalten ſei. Das 
der Standpunkt der „Studienordnung“ der Mutterjprache en — 

Bis aum erſten Drittel des 19. Jahrhunderts kommt Die Wutterſpra 2 
der ——— als ſelbſtändiges Fach Een, a0 
Jahr 1832 Bringt etwas Wandel in die Mißachtung De € a m 4 
Wandel ijt, wie alle anderen Berbejjerungen in der jeſuitiſchen „Studienor 
ein Ergebnis äußeren Druds. Es ging nicht anders. Der SER * 
wollte ex nicht feine Stellung in der Unterrichtswelt gang Rh 
Generationen mäcig, ud glandal, 
b eye y.ı® j nd des a äß i 2 = J FR > 2 2 
Gase Gehen, der Mutterpradhe endlich — nad) 250 DADLEN IR — 
jägliche Stellung im Lehrplane anzuweiſen, 900* Sun Due, Ink Geied iſch und 
der Mutterſprache wird ausgeſetzt, neben 22, Breijen für N pet 
N — Os each ea Studien 
auf. Aber Ajchenbrödel iſt die Mutterſprache Hätsffaffe heißt es: „Die 
ordnung“. Ir „der Zeiteinteilung für die Humanitätsllaſſe heißgt : 
leiste Harbe @hmde eadimittags) ſei dem Wettfampf, det Mutterjprache oder 


Nebenfächern gewidmet!” | SR | h 
Se ſchreibt ein beachtenswerter Artikel von K. in der „Wartburg 


1912, 33 und fommt zu der Schlußfolgerung: | 


- efui den in den bald 400 Jahren 
Die Tatj bleibt beitehen, daß der Jeſuitenorden un — 
feines” ®eftehens sr Denia en ae De ira: 
— ER d Werfen hervorg i 
vaterlänbifeher Siferatır einen las, gefötveige dein einen Chrenplah eirnee 
Der einzig wirtlich Erwähnenswerte ijt Friedrich, — CT ılunaen, die in— 
„Trußnachtigall” und dem „güldenen Tugendbuch”, Gedich bezeichnet 
mitten der poetifhen Wüſte des 17. Sahıhunders als liebliche Ja} 
oe ak der Mutterfprache im jeſuitiſchen Untercichtsgftemn, DIOR sen 
der tejentlichiten Kennzeichen Dev Dei Orden durchſetzenden 
Geſinnung.“ 


Daß gerade die deutſche Mutter] | 
greiflich Ye dem Ausſpruch eines. „yejuitenpaters in 


u 
5. 


ehr zu kurz kommt, ijt bes 
nal ’ Innsbruck: *0) 


89) Vgl. iiber fie das vernichtende Urteil eines katholiſchen Schulmannes in 


Merk a. a. D. ©. 9. | 
90) Zitiert in „Die Wartburg” 1910, 45. 
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Mathematik ijt neben den lateinischen Fächern Lieblingsfad); 
Nealien find Nebenjahe. Natürlich, denn „alle Wiſſenſchaften find nur 
Mägde der Königin Theologie” .20 *) 

Bezeichnend it für Jeſuitenſchulen die Aufftahelung des Ehr- 
geizes umd die ausgebildete Spionage. Die Schüler werden Tag 
und Naht auf Schritt und Tritt beobachtet. Jeder Schüler hat jeinen 
Amulus, der alles an ihm zu beachten und dem Lehrer zu melden hat. 
„Wenn er einen Fehler nicht jofort wahrnimmt und forrigiert, jo wird 
er ihm als eigener Fehler angerechnet.” Jede Klaſſe teilt jich in zwei 
Parteien, die einander zu überflügeln juhen. Es gibt Chrenpläge, Ehren: 
zeihen, Disputationen, Die Prämien werden unter möglichit großem 
Gepräng und Zulauf von Publikum verteilt. Die Schüler jollen in fein 
freundſchaftliches Verhältnis zueinander treten. Unterredung zwijchen nur 
zwei ijt ohne bejondere Erlaubnis nicht geftattet; es joll immer ein Dritter 
Dabei jein.?) Nirgends wird einfach auf Pflihterfüllung und Charakter— 
bildung gedrungen. Überall iſt aufgejtachelter Ehrgeiz und Überwachung 
jür Ordenszwecke. 

Doch die Spionage wird nicht bloß von den Schülern gegen 
Schüler geübt, ſondern auch von den Schülern gegen die Lehrer und von 
den Lehrern untereinander und das alles in geheimem Bericht an die 
Oberen, ſo daß bei dieſem beſtändigen Beaufſichtigungs- und Meldeweſen 
Verdächtigungen und Verleumdungen Tür und Tor offen jteht. Selbſt 
der tüchtigſte politiihe Schriftfteller des Jeſuitenordens, Mariana, jchreibt 
darüber: „Das Regiment ijt gegründet auf Zenjuren und Angebereien, wo— 
durch fi die Galle über ven ganzen Körper verbreitet und ihm eine all- 
gemeine Gelbjucht verurſacht; um ſo mehr, als keiner ſeinem Mitbruder 
vertrauen kann, daß er ihm nicht einen ſchlechten Dienſt als Kundſchafter 
und Spion ſpiele und nicht auf fremde Unkoſten die Gunſt der Superioren 
und vor allem des Generals zu erlangen trachte.“ — „Wuͤrden die Archive 
in Rom unterſucht, ſo würde ſich wohl kein einziger guter Mann finden 
wenigſtens unter denen, die entfernt von Rom wohnen, und die der 
General nicht perjönlich kennt, da alle durch Denunziation bejudelt find.” 

° Der ganze Unterricht ijt dem Jeſuiten weſentlich Erziehungsmittel des 

Schülers für die Zwecke des Ordens. Darauf zielt Ihon die Auswahl 
der Schüler, darauf die Milde der Strafen (damit die Schüler nicht 
jpäter, zu einflußreicher Stellung gelangt, dem Orden gram jind), Durd) 
die Schüler will man Einfluß auf die Welt gewinnen. Hat man fie jo 
geihieht — nad) dem Wort eines „Sejuitenpädagogen an jeine Senofjen — 
„das meifte durch euch und faſt nichts ohne euch”! Darum bejchwerten 
fi die fiebenbürgijchen Stände zur Zeit des Siegismund und Bathory 
über die Jejuiten u.a. darüber: „Wenn fie die jungen Prinzen und 
Herrlein unterweifen, wollen jie nicht allein Meifter im Geijtlichen, ſon— 
dern auch in weltlichen Händeln fürnehmſte Ratsherren ſein.“ 22) 


90a) Imago ©. 98. | 
91) Vgl. Merk a. a. D. ©. 57—59, 68— 71, 79 und Imago 5. 98. 
92) Libloy a. a. D. ©. 90. 
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dem Doktortitel dus Nom nad) Deutſchland 


4 ei = % r - 
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Die Schulen find ſtets ein Merbemittel für den Drden, zumal Die 
öffentlihen Schulprüfungen, bei welchen durch den Äußeren Drill, die 
angeeiqneten formalen Kenntniffe und mechaniſch auswendig Gelerntes das 
Publikum geblendet wird. TR 

Hierher gehört auh die Fabrifation von römijden 
Doftoren. 


In der Sefuitenkicche zu Nom hat unlängſt (— jo jchreibt der Bundesbote 
von Weftfalen 1912, 2 —) die Promotion der Studenten der bon den Feſuiten 
geleiteten Gregorianiſchen Uniberſität ſtattgefunden, und zwar wurden 192 Stanz 
didaten zu Doktoren der Theologie, des Nirchenrechts oder der Philojophie pro- 
mobviert. ? : er re er Far mot 
Man jieht, in Nom und bei den Jeſuiten wird die Wijjenjchaft ſehr geſchätzt 
Über die Wifjenfchaft ift ud Darnad), daß ſeibſt ftreng wömijche deutjche Dlärter 
mit ihrem Unmut über dieje unwürdige Doltorfabrifation micht aurüdhalten. ” 
itellte einmal die Salzburger „Ratholiiche Kirchenzeitung“ (1903, Nr 99) Die ver— 
ichiedenen Doktorpromotionen eines Jahres an den römiichen Stollegien zujammen 
(— den Doftortitel verleihen außer der Gregorianijchen Umiverjität der Sen: 
noch unter mehr oder minder leichten Bedingungen 3. dB. die ar en: I 
Thomas vd. Aquin, das Kollegium der Propaganda, das Benediktinerko er 
St. Anjelm, das päpftliche Bibelinftitut —) und bemerkte bijjig dazu, ne ER 
faum umbin tönnen, die überaus große Anzahl römijcher Doktoren zu Du : En 
Sn der „Wifjenichaftlicden Beilage“ zur „Germanta“ (1897, Nr. 50) hat en 
bekannte fatholifche Philoſophieprofeſſor N. Stölzle bon Dina LO en Aue a 
daß der Doftorgrad an der Gregorianijchen Univerfität nicht auf Sa Olichen 
wijjenjchaftlichen Arbeit erworben werde, jondern lediglich nach einer mind 3 
Disputation. Und von diefen Disputationen hatte einige Wochen borber — 
genannter Profefſor in demſelben Blatte erklärt, daß ſie die neueſten — 
vorjtellungen“ ſeien. In der Tat iſt der Doctor romanus Bu a Sie 
fähr eine Beigabe zum Abgangszeugnis, Die alle DIE Ele 
mit Anftand den mehrjährigen Kurjus abjolviert ‚haben. um — folgende 
ſpiel onne die „Mindener Allgemeine Zeitung“ vom 26 Juni 8 ‚weihter 
Geſchichte anführen: „AlS vor einigen Jahren ein Dr. Romanus, ein —— 
Geiftlicher, um in Bayern angeſtellt werden zu tönnen, jein REN a an a 
ghmnafium in München machte, ſchnitt er in allen Fächern ſehr er onse 
ihlimmjten aber erging es ihm im mündlichen Eramen und ber tumenitches 
lehrte, two ex nicht einmal die Frage beantiworten fonnte, mas ein of j 
Konzil ſei. Er fiel auch glatt durch.“ iR R——— 

———— Doktorfabrikation auch ihre ernſte ee 
auch in Deutjchland laufen genug römiſch-katholiſche Leiſtliche Ben vor Sahr- 
diefen Doctor romanus mitgebracht haben. Und die Serinaluuann: bracht wurde 
zehnten noch dem römischen Doktor bei den deutſchen Katholiten — —— 
daß man jagte: Doctor Romanus, Asınus Germanus (wömijcher Do * — 
GI. Bi Dat Hi) Nomen, Dit SORTE 
von getvilfen Dentiiten (Qahnärzten) verlangt, daß jie ihren in SUNEITT © | 
Bene an elacoen Doflosktel deutlich als nicht deutſchen DO en 
jo gut müßte in Deutjchland jtaatlicjerjeits borgejchrieben ſein, Da iverfitäten mit 
Doktoren jich Dr. romanus jchreiben. Wozu hat der Staat jeine nn orlige Klone 
ihren Doftorpromotionen, wenn ihm vömijch=Herifale Sue 2 Ser Doftor- 
ER, macden dürfen? Daß es a in der römijchen Kirche mi 
abrilation einjt noch beiterer zuging als ae ——— Anhreßs 
eine nette Gelsichte Ke dent Leben des VBenediktiners P. Egger, Die u — 
bericht des Beuedittinerghmnafiums Melk 1889 ©. 21 ſteht. Egger — 
eines feiner Werfe dem Nuntius Paſſionei in Luzern 1730. Egger muß 


an der Gregorianiichen Univerfität, zeigt _ 
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dem Nuntius feinen Titel Lizentiat der Theologie erklären. Pajjionei meinte, 
Egger ſolle ſich doch einfach Dr. nennen. Egger erwiderte, das ſei nicht erlaubt. 
Da rief der Nuntius aus: „Was braucht es vieler Worte, ich ernenne Dich zum 
Doktor der hl. Theologie kraft der mir vom Papſt verliehenen Vollmacht im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des hl. Geijtes. Amen.” 


Wahre Charafterbildung wird in der Jeſuiten— 
ihule night nur vernadhläjjigt, jondern befümpft. 
Zwar find tägliche Gemifjensforihungen gefordert, aber der Zögling darf 
jeinem eigenen Gewiſſen doch nicht Folgen, das ja gar nicht jelbjtändig 
werden darf und joll. Nicht was das Gewiſſen befiehlt, ift zu tun, ſon— 
dern was der Orden vorjreibt. Der Beichtvater tritt — echt römiſch — 
an die Stelle des Gewiljens. Jeſuitiſche NReligionsübung joll dahin führen, 


daß der Zögling, was ſein Auge weiß ſieht, ſchwarz nennt, wenn es der 
Kirche beliebt.“) K. v. Haſe gibt mit Recht den Jeſuiten ſchuld: „Sie 


haben die Perſönlichkeit vernichtet in ſchrankenloſer Phantaſie und ge— 
feſſelter Intelligenz.“ ?*) 

Heuchelei und Scheinheiligkeit werden groß gezogen und die ein— 
zelnen werden zu Marionetten der Ordensoberen. 

Die Früchte der Drdensihulen find dementjprechend. 
Wiffenjchaftlichkeit bringen ſie nicht zumeg. Wenn ſich vereinzelte Mit— 
glieder einen guten Namen in einzelnen Wiſſenſchaften gemacht haben 
(3.8. Vater Secchi in der Aftronomie), jo iſt das nicht das Verdienst des 
Ordens, vielmehr müſſen jhon die Novizen verjprechen, ſich bei dent 
Studium. in jeder Hinfiht an das zu halten, was den Oberen gutdünkt.“) 
Hafe urteilt darüber: „Biel tühtige Mittelmäpigkeit — aber nie hat der 
Strahl des Genius in dieſem Kreije gezündet oder er ift Doch rechtzeitig 
verlöjcht worden.” ) Und Merk erklärt im Schlußurteil feines Werts 
über die Pädagogik der Jeſuiten: „Liefert die katholiſche Kirche heute 
ihre Schulen dem Orden wieder aus, jo verzichtet fie jelbit auf die Er— 
rungenjchaften Der Neuzeit und bringt ihr Erziehungswejen um Jahr— 
hunderte zurück. Wird vollends von einem Staate den Jeſuiten Einfluß 
auf die Schule gejtattet, jo it damit der Aufklärung und dem Fortjchritt 
das Todesurteil geſprochen. “ Meile 

In ber Tat haben andere Mönchsorden von geringerer Macht umd 
Einfluß wiſſenſchaftlich mehr geleiftet (3.8. Dominikaner, Mauriner), 
Aber fie haben von ihren Leiftungen nicht joviel Aufhebens gemacht wie 
die Jeſuiten. Jeſuiten verjtehen es, fich gegenjeitig vor der Welt laut 
und anhaltend zu loben und andere totzufchweigen. Auf Wiſſenſchaft ift 
eö bei den Sejuiten überhaupt nicht in erfter Linie abgejehen, jondern 
auf Herrſchaft. | 
| Nur ein Beifpiel, wie wenig die Nejuiten wirklich wiſſenſchaftlich geleijtet 
haben: „Sn Breslau an der Unmiverjität find vom Jahre 1702 — 1773 nicht weniger 


93) Behſchlag a. a. D. ©. 13 
94) — auf der Grundl. akademiſcher Vorleſungen 2. U. III, 1, 358. 
95) Reg. Mag. Novit. 51. 


96) Sale a. a. ©. IL, 1, 358. 
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al3 203 Profejjoren aus dem Orden in das Album eingezeichnet, wobei die Rek— 
toren und Kanzler mitgerechnet, die vier Lehrer der niedern Schulen jedoch aus= 
gejchlofjen find. Won diefen 203 find aber 133 in feiner Weije literarijch tätig 
geweſen, jo daß auch nicht ein Büchlein unter ihrem Namen befannt geworden 


it; nur haben mehrere von ihnen einmal eine afademijche Feſtrede druden lajjen. 


Bon den 70 Schriftjtellern, die übrig bleiben, jind viele nur durch den Drud ihrer 


Theſen, Erbauungsichriften und polemijchen Abhandlungen zur Berüdfichtigung ges 


fommen. Die hijtorijchen Schriften der Jeſuiten der Leopoldina, die ſich in Der 
Regel in einem ſehr engen Geſichtskreis beivegen, entjprechen durchaus auch nicht 
den billigiten Eritiichen Anforderungen, wie man jie an das 18 Jahrhundert jtellen 
fann. Überhaupt haben die Sefuiten der Hochſchule durch ihre Schriften in feinent 
Gebiet der Wiljenjchaft Neues und Brauchbares fördernd gewirkt. Nicht einmal 
die philojophiiche und theologijche Fakultät vermochten jie vollfommen mit den 
nötigjten Lehrkräften auszujtatten, die erjtere litt Mangel an nicht untvejentlichen 
Disziplinen.” Neinfens, Die Univerfität zu Breslau vor der Vereinigung Der 
Frankfurter VBiedrina mit der Zeopoldira. 1861, © 36ff., 101 Ir. ; 
Es gilt (was Pfotenhaner über die Mijfionen in Paraguay urteilt, 
III, 188): „Obgleich es den Vätern nicht im mindejten daran lag, Die 
Seelenkräfte anzuregen und Erkenntnis zu fördern, dennoch verjtanden 
fie es mit dem, was fie boten, mit ihren wohlgejäulten und wohldrejjierten 
Alltagsgedanken Eflat zu machen.” N J J 
Mo Jefuiten Macht haben, drücken ſie auf die Univerſitäten. Ihr 
Niveau wird herabgedrückt, ihr Geltungsbereich beſchränkt. Die Uni— 
verſitäten wurden gezwungen (Pius V., 1561), Jeſuitenſchüler zu aka⸗ 
demiſchen Graden zu befördern, ſelbſt wenn fie keine Univerſitätsvorleſungen 
beſucht hatten. Wo ſich keine Univerſität befand, durften die Jeſuiten 
ſelbſt ihren Schülern dieſe Auszeichnungen verleihen,“) ebenjo dort, wo 
die Univerſitätsrektoren ſich weigern, Jeſuitenſchüler zu promovieren. ) 


Jeſuitenuniverſitäten ſind überdies nicht dasſelbe wie unſere modernen 


Univerſitäten. „Sie ſtehen vielmehr teilweiſe auf der Stufe der höheren 
Klaſſen unſerer heutigen Gymmafien.” °°) Ketzeriſche (alſo proteſtantiſche) 
Lehrer ſind von den Univerſitäten zu verdrängen. Schon Caniſius drang 
darauf, daß fein nichtkatholiſcher Dozent angejtellt, Feine Rede ohne vor 
herige Prüfung durch den Dekan der theologijhen Fakultät gehalten und 
ohne fein Gutheißen in Ingolſtadt fein Buch verkauft werden jollte.'%°) 
Ylle aud nur halbwegs jelbjtändigen Regungen 


katholiſcher Wiſſenſchaft haben die Jeſuiten ba3w. 


die von ihnen beeinflupßten Päpſte energijh unter 


drüct Kür die Geihichtsfundigen genügen Namen wie die Janſeniſten, 
Hermes, A Moderniften. Die ehrliche deutjche fatholijche 
Wiſſenſchaft wurde jo bevrängt, daß D öllinger in jeiner Rede von 
der Wiffenihaft 1876 in Münden jagen konnte: In dem Verhängnis- 
jahr 1870 haben diejelben Hände, welche jede Möglichkeit einer concordia 


‚sacerdotii et imperii (Cinigfeit von Rapfttum und Kaijertum) zeritört, 





97) Corp. inst. p. 40f. h 
98) Die Vorrechte und Gnaden des Jeſuitenordens 1891, ©. 28; vgl. 48. 
99) Merk a. a. 9. © 119. | r 
6 100) Drews, Canifius, S. 41, 55, 28; vgl. auch Böhmer-Nomundt a. a. O. 
69. | | 
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welche den. permanenten Kriegszuſtand zwiſchen Staat und Kirche zur lernte und verlernte er nihts. Er blieb im Grunde unter der oberjläd- 


Notwendigteit gemacht, auch die Theologie innerhalb der Fatholijhen Konz I lihen Tünche der neulateinifhen Bildung, was er war, ein unmwifjendes, 
jejfion zugrunde gerichtet. Sie gleicht einem Vogel, der, von feindlichen m, wildes, turbulentes Herrengeſchlecht, mit weiten Gewiſſen und engem 
Geſchoſſen getroffen, herabgejtürzt, am Boden liegt und nur mit matten 'B Herzen. Nur einen neuen Charakterzug hatte die Geſellſchaft Jeſu mit 
Flügelſchlag noch den Reſt des erjtorbenen Lebens bekundet. Der alte I Geſchick dem unbändigen Zögling anerzogen: einen barbariſchen Fanatis— 
Todfeind germaniſcher Völker und Wiſſenſchaft, der Jeſuitismus, hat ud 1 EEK N | 


Über die religiöje Erziehung in den Jeſuitengymnaſien Oſterreichs 
urteilt Kelle: 2%) „Die Jeſuiten haben ihre Schüler zu abergläubijchen 
Frömmlern und urteilslojen Fanatifern erzogen, als welche jie im Leben 
für die Zwecke der Gejelljhaft unter Zeitung der Jeſuiten arbeiten jollten, 
voll Zweifel und Unruhe, und darum um jo geneigter, ſich fortwährend 
leiten und benützen zu laſſen.“ | — EN. AU 
Wie fanatijch ihre Zöglinge werden, haben die Jeſuiten ſelbſt in ihrer 
Feſtſchrift (Umago S. 100) bezeugt. Dort rühmen jie: „Die ‚Knaben 
bringen aus unjern Schulen jolde Sitten mit, welche die Eltern nicht 
genug. loben können. Sn Deutſchland fommt es tägli vor, daß Söhne 
von Ketzern, nachdem fie unjere Schule bejucht, weder durch Drohungen 
noch durch Schmeicheleien dahin zu bringen find, etwas mit der katholiſchen 
Disziplin nicht im Einklang Stehendes zu begehen. Der eine rühmt ſich, 
von ſeinen Eltern geprügelt worden zu ſein, weil er am Faſttag nicht 
Fleiſch hat eſſen wollen, ein anderer, er habe, um das nicht zu 
Tage gefaftet; ein anderer, er habe irgendein großes ketzeriſches Buch, 
aus dem der Vater täglih Gift zu ſchöpfen pflegte, ins Feuer gewoörſen; 
er jei deshalb zwar von Haufe weggejagt worden, bereue aber die — 
nicht, denn er wolle lieber betteln gehen, als ji von ketzeriſchen Eltern 
erhalten lafjen. Auch gibt einer at, nachdem er in der Schule Die Beweiſe 
gehört, habe er damit einem ketzeriſchen Geiſtlichen den Da ano ol. M 
Solche Früchte bringen die Knaben von unjerer Erziehung mit, die nich J 
nur für ſie, ſondern oft auch für andere heilſam ſind. Wie oft einer R 
einen Knecht oder eine Magd zum Priefter gebracht, damit fie pr — J 
abſchwöͤren und ſich mit der Kirche wieder ausjöhnen, Auch je : es Ne | AU 
- an jolchen, welche ihren a a irdijhe Leben emp 22 

fangen, das beſſere unfterbliche zurucdgeg N. — 
ang En — — & En Deutjehland, wer dazu age Re 

die Schulen und Univerfitäten von Sejniten, reinbleiben. Auch die N 
zeitung“ (29. September 1912) jehreibt, vor der Gefahr warnend, die ein — 
IN Y iten i Bolt das Berhältnis A 
ungehemmtes Wirken der Jeſuiten IM fatholitfchen Volk für das - k 


fie bejiegt.” 

Die wiſſenſchaftliche Weltunddie ganze Schul: 
welt hat wahrhaftig allen Grund, ſich der Jeſuiten zu 
erwehbren. Sie bringen niht Freiheit, jondern 
Knechtſchaft, niht Blüte, jondern Berfall, nidt 
Echtes und Feites, jondern glänzenden Firnis und innere Hohlheit. 

Der Erjejuit Bode urteilt über die heutigen Sefuitenjchulen: „Su 
jündhafter Werlotterung der Zeit gehen die Jahre dahin.” Der Alt: 
katholik Michaud faßt jeine Ergebnifje betr. die Jeſuitenſchulen in Frankreich, 
in denen ein großer Teil der Jugend der höheren Stände fich befand, dahin 
zujammen: „Hinſichtlich des Unterrichts find die Nejultate die ſchlechteſten; 
in den Jeſuitenkollegien zielt alles darauf ab, aus dem Zögling eine Art 
Automaten zu maden, der im Flittergold eines oberflächlichen Schein: 
wiſſens prangt und auf die Eramensfragen antworten kann — ſonſt nichts. 
In Beziehung auf die Erziehung fieht’s noch trauriger aus. Was 
Lamennais von den Jeſuitenſchulen feiner Zeit behauptete, gilt heute noch: 
die Dale Atmojphäre der Seminarien ift weit davon entfernt, geſund 
zu jein.” "9° 

In Bayern hatten die Jejuiten zwei Jahrhunderte lang auf Uni: 

 verfitäten und Gymnaſien (und joweit fie ſich darum befümmerten auf 
die Volksſchulen) faſt unumſchränkten Einfluß. Die Folge war die geiftige 
und moraliſche Verkümmerung des Wolfs.102) 

„In Polen zählte das Jeſuitenkolleg zu Pultust jchon 1600 
400 Schüler, alle von Adel. Das Kolleg zu Wilna 800, meist Söhne 
litauiſcher Cdelleute, das Kolleg zu Kaliſz 500. 50 Jahre jpäter Tag 
der höhere Unterricht jo gut wie ganz in der Hand des Ordens. Sgnatius 

war buchſtäblich der praeceptor Poloniae, Polen das flaffiihe Land. 
der Unterrichtsherrichaft des Drdens im Norden, wie Portugal im Süden. 
Was hat nun der Orden hier als Lehrer geleiftet? Der Adel lernte Latein 
und machte das Lateiniſche zur Umgangsſprache. Die polnische Sprade 






















und Literatur entartete daher unter Sigismund III. ebenjo raſch, wie fie — J 
unter Sigmund II. Auguftus emporgeblüht war. Weiter lernte der Adel 1 der Konfejfionen haben muß: Bel Yu 
fi für theologiſche Subtilitäten interejfieren. Er erkannte jet, daß der ‚Man unterſhätze dieſen das gläubige Volk zerktüftenden und schließlich J 


den Einfluß nicht! "Schon heute gelingt on 


rs 


‚Chlop‘, der Bauer, ein Nachkomme Hams und als jolder von Rechts 


auch am Ehriitentum felber irrentadjei 


— — — — — — — 
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wegen zur Sklaverei verdammt jei. Er erkannte weiter, daß er die Anders— — 9 es den Jeſuiten, an den ab Enden 3 f 
FE N ae las ame Sa übrigen mi; — ae Rn Ders Werden ihre Drdensniederlafjungen u { N 
wird es bald nur noch Jeſuitenſchüler in 9 


de 


Deutjchland wieder zugelajjen, dann 


—8 — 
— » 7 


101) Eiſele, Jeſuitismus, ©. 256. . 
102) al. die Abhandlung: Jeſuiten in Bahern mit befonderer Nücjicht au 
ihre Lehrtätigkeit, in Shbels „Hiftorifcher Zeitjchrift” 1874. 
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103) $. Boehmer-Nomumdt a: a, DO. ©.82. | 9 
104) Belle, Die Jeſuitengymnaſien in Oſterreich, Prag 1873, ©. 170. v; 
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den Lehrämtern und in ven Pfarrämtern geben. Das ijt das planmäßig ver- 
folgte Ziel des Sejuitenordens. Die edle Gejinnung des Frhrn von Pechmann 
in hohen Ehren; aber die Auslieferung des ganzen Fatholiichen Klerus Deutjch- 
lands an den fanatijchen und durchaus undeutſchen Sejuitenorden wäre ein natio- 
nales Unglück, gegen daS die immerhin problematijche Unterſtützung unjres 
Kampfes gegen Nationalismus, Monismus und Atheismus nicht allzuviel zu be- 
deuten hätte.“ 

Bir müſſen uns ernftlich. bemühen, zu verhüten, daß auch im 
Deutjhen Neid) wieder Sejuitenanftalten wie Pilze aus dem Boden 
ſchießen, und ein großer Teil der fatholifhen Jugend in ihnen zu willigen 
Werkzeugen der Jeſuiten gemodelt wird. Wollen wir feine Sejuiten- 
herrſchaft in Deutſchland, jo dürfen wir nicht leiden, daß Sejuitenjchulen 
aufgemacht werden. Soll 9. St. Chamberlain umſonſt gewarnt haben: 
Jede Nation, welde ihre Schulen den Jeſuiten öffnet, begeht einfach 
Selbjtmord!” Gilt es jhon auf wirtfchaftlihem Gebiet: „Se größer der 
Einfluß Roms, um jo jehlechter fteht ein Volk da,“ 105) jo noch mehr auf 
dem Gebiet der Schule. Wir wollen mit Bismark (im preußiichen Ab- 
georonetenhauje am 16. März 1875) jagen: „Wir tun einfad 
unjere Bfliht, indem wir die Gewijjensfreiheit 
der deutſchen Nation gegen die Ränkedesrömiſchen 
Ssejuitenordens... vertreten.” 


IV. Jeſuitenmöral verderbt die Sitten. 


Der katholiſche Profejjor der Theologie in Tübingen Möhler (geft. 
1838) hat von der jejuitiihen Behandlungsart der chriſtlichen Sittenlehre 
gejagt: „Sie wirkte vielfah vergiftend bis ins 
innerjte Mark des Hriftliden Lebens“ Es iit jo. 
Jeſuitiſche GSittenlehre gehört zu dem Bedenklihften, was man je zu 
lehren wagte. 

Dabei find aud) hierin die Jeſuiten ftets diefelben und es kommt auf 
eines heraus, ob man einen der Sejuitenmorallehrer vor 300 Sahren 
vernimmt oder aus.dem 19. Sahrhundert etwa den Münſterſchen Moral: 
profejjor Schwane oder den Yejuiten Lehmkuhl oder 3. P. Gurys Moral: 
theologie (eines der beliebtejten jejuitiichen Schulbücher). 

Zwei Züge treten durchweg hervor, die für die jeſuitiſche Sitten: 
lehre überaus bezeichnend find: arbeit ge genüber Der 
Sünde MD, — 9SHerrjhjuht gegenüber dem Sün- 
per (IT). 

I. Nur einiges jei herausgegriffen. Die jejuitiihen Lehrbücher 
find voll von ſehr anfehtbaren Anleitungen, jittlide Geſetze zu 
umgehen. Wir übergehen dabei die Partien, die jich auf das jechfte 
Gebot bezieffen. | | 

um abten Gebot wird es mit dem Verleumden 


105) gl. 3. Forberger, Der Einfluß des Katholizismus und Protejtantismus 
auf die wirtſchaftliche Entwicklung der Völker. (Flugichrift des Evangelifchen 
Bundes Nr. 245/46.) 











eigenen Ruf mit allen Mitteln. 
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ichr [lei men. war verteidigen die Jeſuiten „ihren 
ſehr leiht genom — Jeſuilenordens oder 
eines Jeſuiten iſt ſchlimmer als Ehebruch. Es kann jogar erlaubt 
den Nachredner zu töten, ſelbſt wenn die von ihm — 
ſchuldigung wahr, aber verborgen 1jt.10°) Dagegen der Jeſuit a en 
dem Sejuiten gefügige Katholit darf verleumden, zumal wenn es regen 
uns, die Ketzer, geht. „Jemand behauptet fälſchlich, ein Sn N 6 
Kruzifir verjtümmelt; jündigt er ſchwer gegen die Gerechtig eit‘ — 
Filliucius und Eskobar keineswegs, „weil ich ja einen in einer — 
Sünde ſchon Verrufenen weiter in Verruf bringe ek ee 
die mit dem früheren Verrufe in Verbindung ſteht. 5 2) ste 
u. a. darf man einen faljhen Zeugen verleumden, damit a 
ihm feinen Glauben ſchenken: „quando enim fides Er: — DR 
injuria“, d.h. wenn man (dem „jaljchen geugen) © re Ba Kberchen! 
geitanden hat, jo bleibt die Beleidigung, bie dYnjchulbigung, Diet 
Ebenſo lehren Diana, Dicaftill und viele andere. Im Ir Be 
Schreibt Walentia: „Wenn der Verleumder dadurch), daß ® ge en ucht * 
er habe gelogen, in viel größere Schmach fallen Aa len eat 
fein Vergehen nicht zu geitehen, ſondern er muß durch EN N het 
andere Weije Genugtuung an re an A RT 
w Verleumdete damit nicht zufri — 
— Schimpflexikon en MEERE Dee 
yrromäus-Enzyflifa einen Einbli gegeben u — —25 
are bie Benebiftiners Graf Galen hat die REAL ler 
Reformatoren und Väter „ein objektiv der Wahrheit vol UND 9 : 
vechendes Urteil” genannt. | 
I mlängft eine Brofgjre herausgegeben, betitelt ee le 
Sonrnalismus”. Der Papit Pius x Haute — 23. März 
Sekretär Merıy del Val hat fie in einem langen Brief (v Me { 
1910) -gelobt. Darin fteht unter ben Weijunan ni, Sn rift- 
jhledte (. 5. beionders protettantiiüt) 
ftellerzubehandeln habe: „Gegenu 


EL sun zweckentſprechend“ 
Rinde it jede Bei bimpfung ercnn nat Die offenen 


(S. 92). Der heilige Stanz von Hreien (diffamare) 
Fei iche muß manverſchrei oral 
SH NE une te. 92), damit fie ihr Anſehen geriet 
(S. 93). 107%) 


.B. Estobar. AIR GE A6r 
Kon er 5 Sifete Die zehn Gebote nad) den Sejuiten, 5 en hiſtoriker 
107a, fiber die „jefuitifche Noblefje“ jehreibt, ber Detanue, MN an ein- 
Franz Xaver Kraus in feinen berühmten Speltatorbriefeitl 7 v ihre 


; die Sejuiten don jehe 
geweihten unter unferen Lefern jei bemerft, daß die © wie auf die Gegen- 


nei en, die ſich auf die Vergangenheit ION irku⸗ 
Be Dal Sa nz wird Dies Gejchäft DE er 
lare beforgt, welche von Zeit zu Zeit bon Junsbruck oder Be der Zefuiten) 
in Holland gelegener Mittelpuntt der „deutſchen“ Ed nn fo 
aus an die Redaktionen der „gut gejinnten“ Blätter verſan AR 


i 
o = 
F WITTEN RE WIELETEE DEN PITRIPTWIRETLER IT EFT WE TBRETS, TE u iu in... 5 wre 4 + » Pen” AB ie. un) AEG I ne +» 


Der Sejuitenprovinzial Sojeph Chiandano- 


ber arroganten Gegnern Der 





Ganz Diejelbe Methode wird von den Sejuiten aud miß— 
liebigen, %. 5. niht in ihr Horn ———— — 
lifen gegenüber angewandt. Man jucht fie moralijch zu ver— 
nichten. „Als man Weſſenberg ſonſt nichts anhaben konnte, ſchnitt man 
ihm den ehrlichen Namen ab.” 10%) Als der Jeſuit Curci (der ſich übrigens 
früher mehr als einmal „Löblid unterworfen“ hat) aus der Sefuiten- 
geſellſchaft ausgejchlofjen wurde, wurde er von den Männern des Jeſuiten— 
blatts Civilta Cattolica in einem namenloſen Libell gemein und perfid 
verdächtigt und jelbft die, die ihm eine Zuflucht boten, wurden verfolgt.!?®) 
Es iſt kaum zuviel geſagt, wenn ein Kenner der neueſten katholiſchen 
Kirchengeſchichte, Nippold, urteilt: „Seit der Miede therftel- 





Bir lung des Bapfttums hates feinen ein i Theo— 
logie und Kirche verdienten Mann —— 
J nicht zeitlebens jeſuitiſcher Spionage und Den 
? station ausgejeßtgemwejen wäre” 0) md Heinrich von 
1. Zreitjchke hat in feiner „Politik“ 22) Hemerkt: „Man kann fich ziem— 


* lic) ſicher darauf verlaſſen, wenn die Jeſuiten jemand anareit 

| Gegner ein großer und ‚edler Mann ——— ſein bg 

J ſtelleriſcher Unzuverläſſigkeit Hat der 1839 heilig gejprochene, von Pius IX. 
| 1871 zum Kirchenlehrer ernannte Maria de Liguori, der Stifter der 
h Redemptoriſten, ) einflußreiher Moraltheologe und Erbauungsjchrift- 

Br: jteller des 18. Jahrhunderts, hochgejchägt von den Sefuiten, das Möglichite 


2 ’ * ’ . ’ ’ aut - 

4 geleiſtet. Döllinger hat von ihm geſchrieben: „Seine falihe Moral 2 
Di fehrter Marienfult, jein bejtändiger ‚Gebrauch der —— Fabeln A| 
CU Fälſchungen machen jeine Schrift zu einem Magazin von Srrtümern und 
“ - Zügen.” 112) | | 


p Durch die Jejuitenmoral if auch die Zuver- 


läjjigfeit von Wort und Eid erihüttert Schon 

Ignaz hatte erklärt: „Auserlejene Klugheit mit geringer Heiligkeit iſt mehr 
48 als größere Heiligkeit mit geringerer Klugheit.” Die Jejuiten verteidigen 
ss. die Hweideutigfeit der Ausjage „Es kann einer ein 
von ihm im geheimen begangenes Verbrechen leugnen, nämlich jofern es 
fein öffentliches ift.” „So oft ein vernünftiger Grund (!) vorhanden ift 
kann man jid) zweideutiger Redensarten bedienen, nur darf die Absicht 


— welchen erſucht wird, den Namen dieſer oder jener Perſon nicht mehr zu er— 
f wähnen oder die Reputation derjelben durd) einen organifierten Feldzug zu unter- 
9 graben. Den Reſt beſorgt dann die „Berliner ſchwarze Storrejpondenz ”, oder 
— andere dienſtbare Geiſter“ (Beilage zur Allg. Zutung l. Dez. 1896, I 279). 
*4* Vgl. von Hoensbroech im „Schwäb Merkur“ 1912, 18. Sept. Nr. 437. 


108) Nippold, Gejchichte des Katholizismus jeit der Reſtauration des Papſt— 
tums, Elberfeld 1883, ©. 190. 


OR 109) Ebendort ©. 524. 
RER 110) Nippold a. a. D. ©. 600. 
> 111) 1, 93. Ai H 4 
IR 112) Genau: einer Korporation für Miffionen, aus der jic) dev Redemptoriſten— 


orden entivicelte. 
113) An Pfarrer Widmann zu Todtnau, 18. Dftober 1874. 
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nicht jein, den Nächten zu täujchen, jondern die Wahrheit zu verheim— 
lihen.” (!) „Ein Zeuge fann fih vor Gericht jolher Zweideutigkeiten | 
bedienen, jo oft er (nad) jeiner Meinung) aus irgendeinem Grunde nicht 
verpflichtet ift, Zeugnis abzulegen, oder wenn für ihn ein nennenswerter 
Schaden entitände.” 4) Shafejpeare verhöhnt (im Macbeth) mit Recht 
die Zweidentler, die „um Gottes Willen Verrätereien genug begingen und 
fich doch nicht zum Himmel hineindeuteln könnten“. ’ 

Dazu kommt die Lehre vom „geheimen Vorbehalt”, 
darin betehend, daß man bei feinen Ausjagen fich etwas denkt, auf das 
der andere nach dem Sinn der gewählten Worte ihlechterdings nicht 
fonımen kann. Ginige Beijpiele hierzu: a 


„Frau Anna, welche einen Ehebrud begangen hat, anttvortet ihrem des— 
wegen argwöhniſchen Gemahl das erjte Mal, dab jie die Ehe nicht gebrochen 
babe. Das ziveite Mal, da fie fich durch den Priejter bereits abjoLutexen ließ, 
gibt fie zur Antwort: Sch bin eines ſolchen Verbrechens nicht ſchuldig. Das DELL 
Mal lengnet fie den Ehebruc) gänzlich ab und jagt: Ich Habe ihn nicht DEOLLOENt | 
indem fie an einen jolchen Ehebrud) denkt, den jie zu offenbaren nicht verpfli 
iſt. — Sit Frau Anna zu verdammen? Sie kann in allen drei Fällen 
Lüge frei geſprochen werden. Im erſten Falle nämlich konnte ſie Jagen, Ken 
die Ehe nicht gebrochen, weil dieſe ja noch bejtand. Im zweiten galle las 
getroft behaupten, fie jei unſchuldig, weil jie ja nad) Ablegung der Beichte % 
Gewißheit hatte, daß ihr das Verbrechen vergeben jei, ja, ſie fonnte es 
mit einem Eide befräftigen, nad) dem hl. Ligorius, nad) — nr On ' 
der allgemeinen Meinung. Auch im dritten Falle tonnte jie probabel En 9 
daß ſie den Ehebruch begangen habe mit dem Gedankenvorbehalte: ſo daß 11 


ihre Sinde dem Gatten offenbaren müßte.“ Gury, Las. consc., ©. 188, Sen 1 


ur DD A 


Baris 1891. Br 
iei iſpi hrhaftigkeit wurde J 
Dieſes Muſterbeiſpiel der Verleitung zur Unwahrhaftigkei —RV 
öffentlich N im $ahre 1901 von Dr. of. Adloff | 


gegen Profeffor Herrmanns Schrift: „Römiſche und evangelijche Sn Br 
feit.” Adloff ift Lehrer am Priejterjeminar ın Straßburg alſo Erzieher 
er ı 
der heranwachſenden deutſchen Fatholijhen Prieſterſchaft. ) 
Graf Hoensbroech bringt in ſeinem vielgeleſenen Buͤch „14 Jahre 
Jeſuit“ folgenden kleinen Beitrag aus dieſem jeſuitiſchen —— ri 
Kenntnis er dem Geſchichtsſchreiber der deutſchen Provinz des Jeſuiten— 9 
ordens, Pater Joſef Eſſeiva, verdankt.*0) * 
ae toderlaii 3 Ordens m 
IS Ander Oberer der eben gegründeten Niederlajjung des Ordens U 
Köln En a 3 1850er Sabre), geriet ev mit der Behörde in a 
feiten, da befannt twurde, daß in der „Rejidenz“ (fo Heißt eine jolche A Er 
neben Ausübung der Seeljorge auch Unterricht Philoſophie und a Ye aber X 
Sefuiten-Scholaitifer erteilt werde. Das preußiiche Geſetz läßt RUE Eu — so 
nur mit ftaatlicher Genehmigung zur Anderledy wird zum JTEBI ED ch 
beichieden. Er bejtreitet rundweg die Erijtenz einer — a8 ns FR 
durchaus „wahrheitsgemäß‘. Seun im gleichen Augenblid fabt er als - Eifeiva 9 
den inneren „Willensentichluß“: die Schule bejtehe nicht mehr. ns ie 
fügte feiner Erzählung bewundernd hinzu: quanta anımı praesentia- Un x 


114) Die Beweisitellen hierfür bei Eifele, Die zehn Gebote nad) den Je— 

juiten, ©. 11. Ar \ : A u‘ 
115) Vgl. R. Herrmann, Die jefuitiihe Moraltheologie, 1903, ©. 25 oo J 
116) don Hoenshroech, 14 Zahre Jeſuit. Leipzig 1909. I, 200 -202. J 
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wunderung der „Geiſtesgegenwart“ war um jo mehr gerechtfertigt, als Anderledy 
nach jeiner Unterredung mit dem Beamten den anderen „Willensentſchluß“ 
faßte: die Schule beſteht, wieder. 

Das iſt die berüchtigte Mentalreſtriktion des Jeſuiten— 
ordens, die aller Wahrſcheinlichkeit nach auch in der am 11. Mai 1904 
von Fürſtbiſchof Kopp im preußiſchen Herrenhaus verleſenen Erklärung 
eine Rolle geſpielt hat, durch die der damalige Jeſuitengeneral den von 
Kennern nicht bezweifelten Zuſammenhang zwiſchen Jeſuitenorden und 
Marianiſchen Kongregationen abſtritt. | 

Der Jeſuit Burghaber lehrt: 

„Die Ehefrau Anthuja merkt, daß ihr Mann mehr Schulden macht, als er 
bezahlen kann. Sie bringt deshalb nad) jeinem unvermuteten Tode ſchnell jo 
viel bon dem Beſitztum auf die Geite, als fie zum ſchickichen Lebensunterhalt 
für ſich und die Kinder notwendig erachtet. Sie erregt dadurch den Verdacht 
Der Gläubiger, ſchwört aber vor dem Nichter, daß fie nichts bon dem Beſitztum 
ihres — auf ar ae seihaitt babe, indem jie darumier berjteht, was zu 
einem anſtändigen Zebensunterhalt nicht nötig ſei. Es fraat ſid lie das tu 
durfte? — Antwort: Anthuſa durfte e3 hinle Ben 00.jie Da 

Das lautet wie Anleitung zum Meineid. 

Der Jeſuit Tamburint fchreibt: 

„Ein Geijtlicher oder auch andere, die gegen ihn als Ze nommen 
werden, können vor dem weltlichen Richter lan er Babe ein nee 
Verbrechen nicht begangen, obwohl er es doc) begangen hat, indem jie hinzu— 


denten jo bab ich es dir gejtehen mühte. Denn ein mweltlicher Nichter ift fiir 
einen Geijtlichen immer unzujtändig.“ 


Das lautet wie Anleitung zum Meineid,ır) 


Daß Loſungen wie die von der Zweideutigkeit und vom aeheinten 
Vorbehalt Für den Eid gefährlid — haben Es — 
geführten Beiſpiele gezeigt. Aber Jeſuitenlehre umgeht dieſe Klippen ſo 
wenig, daß ſie ausdrücklich erklärt: „Die Zweideutigkeil iſt nichts anderes, 
als daß der, welcher. ſchwört, mit ſeinen Worten einen andern Sinn ver: 
bindet, als der andere, dem man den Eid ablegt.” 215) Azorius lehrt: 
„Ein einfaches Verſprechen, Das man ohne die Abſicht, es zu halten, ge= 
geben hat, bindet nicht.” Buſenbaum fügt bei: „Wenn ein einfaches 
Verjprechen feine bindende Kraft hat, jo verpflichtet auch ein beigefügter 
Eid nicht.“ Gury, Bujenbaum u.a. maden uns ihre Meinung 
an folgendem Beijpiele Klar: „Zitius hat der reichen, gejunden, jungfräus 
lihen, in gutem Rufe ftehenden Bertha die Che eidlich verſprochen; er 
braucht ſeinen Eid nicht zu halten, wenn Bertha in Armut, Krankheit 
und Schande gerät.“ Gury ſchreibt: „Die Verbindlichkeit 
eines Eides iſt auszulegen auch nad), den ſtillſchweigend darin ein- 
geſchloſſenen oder heimlich hineingedachten Bedingungen, ind dieſe jind: 
1. wenn ich den Eid ohne großen Schaden werde halten fönnen; 2, wenn 
die Verhältniffe fich nicht merklich geändert haben werden; 3. wenn Die 
‚Rechte oder der Wille des Oberen nicht entgegenftehen.“ 110) 





117) Goensbroech, Das Papjttum in feiner ſozialkulturellen Wirkfjamtfeit, II, 
229 und 233. I 

115) Eijele, Sefuitismus und Katholizismus, ©. 112. 

119) Eijele, Die zehn Gebote, ©. 20/21. 
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Wohl erklärt Meyenberg in jeiner Verteidigungsſchrift der jeſuitiſchen 
Moral: „Die katholiſche Mortal als Angeklagte, 2. Aufl. 1901 ana nn 
der einftimmigen Zehre der katholiſchen Moraliften” „ver wiſſen 0 Be 
eid jelbit in der unbedeutendjten Sade, auch zur Bekräftigung Au 1 ® 
Lüge, eine Todjünde, ein geradezu höllenwürdiges Vergehen ſei, a 
hat es für einen Wert, wenn wir hören, daß das Nachſprechen — — 
formel, ohne die Abſicht zu ſchwören, überhaupt kein en lead h 2 
iondern eine ganz gewöhnliche Behauptung mit eitler Ausſprechung 
Namens Gottes ijt? 1°°) k Er 
Der Zejuit Ralmieri führt in feinem 1892 erſchienenen 
Werke iiber Moraltheologie (IT. 416—418) folgendes aus: — 
48 unitee nichts ' Verbrechen (obwoh 
Sin De kann ſchwören, er wijje nichts von einem I x \ 
er ——— —3 wenn feiner Anſicht nad) das Verbrechen jsulies h begangen 
wurde. Sit einem Zeugen die Mitteilung von einem Sen a —— 
unter dem Verſprechen, es geheim zu halten, und iſt Ion: en der Schuldige 
nichts bekannt, jo ijt er verpflichtet, zu jagen und zu ] Ar 3 zu feinem Unter- 
habe das Verbrechen nicht begangen. Ein Bedürftiger, der DE ee habe nichts. 
halt Nötige verborgen hält, kann vor dem Kichter ausſagen, Gerriche dort eine 
Mer von einem Oxte kommt, von dem es fäljchlic) DEN N Die gleiche 
anjtedende Krankheit, Darf leugnen, daß er bon dieſem 2 BL: 
Antivort darf er auch geben, wenn die Stranfheit Dort herr] ER —— 
diefem Orte kommt, fur ſich ſelbſt aber ſicher iſt, as jei nicht bezahlt, 
Gläubiger kann eidlich verſichern, die ihm bezahlte Sehr, beweifen ann. 
wenn er noch eine andere Forderung ausſtehen hat, die er N nit Leifer 
53 iſt erlaubt, etwas Falſches zu ſchwören, Ne a 
Stimme einen Zufag macht, wodurch der — den Zuſatz zu 
wahrgenommen werden können, daß em Zuſatz gemach — — 
derflehen, iſt nicht nötig. So ſchwört der eine der Wahrheit 9 
andere wird nicht getäuſcht.**9) | — 
ne "hr er ihr 
Zu der Frage: ob, wer ein —— en EN 
zum Scheine die Ehe. verjprochen hatte, De eicher fei als die Ver— 
zu erfüllen, wenn er bedeutend vornehmer oder nr a 
führte, Schreibt Liguori: „Viele antworten jehr pro me inder Grumd zur 
große Standes oder Wermögensunterjehied iſt ein er: ee das Mädchen 
Bezweifelung der Aufrichtigkeit des Verſprechens, Ns ift das jeine Schuld. 
troßdem nicht an dem Eheverſprechen gezweifelt hat, | Klichtet, wenn er e8 
Der Mann ift in dieſem Falle auch 0 der Abſicht des 
beihmoren hat; denn eim Eid verpflichtete 
Schmwörenden.” '??) —— 
Daͤzu nehme man die Grundſätze des lan net 
6 ultramontanem, 
„der bedeutendſten Autorität der Gegenwart Sa bemerkt — dem Unter: 
theologijchem Gebiet“, deſſen Lehrbuch — — nde Liegt, und der z. B. 
richt fait in allen Priefterfeminarien der Welt kahe 2 i Deut hen Reiches 
bei den Beratungen über das Bürgerliche Geſetzbuch ift offenbar, daß 
Berater des Zentrums war. Er beſtimmt u. a.: „S® 


| * ©. 28. 
120) Herrmann, Die DR RUE Zeipzig 1903, 


121) Bornentann a. a. D. | 
122) Herrmann a. a. O. ©. 29. 


f E . / \ 
And nF . 
ET RT RR NE sa a rs et A a Lus 5. ki Du Ei ui 


Et 


Sejuiten Lehmkuhl, 








NE A 17, Yacht 2 2 TE A A N 1 ae ai 1 EEE dar Zen 


4 





ig 


INA 


ein auf bürgerlihe Gejege und Konjtitutionen abgegebener Eid niemals 
verbindlich jein Fann in bezug auf Gejege, die dem göttlihen oder 
kirchlichen Rechte zuwider find. — Sa, wenn jemand zum Soldat- 
werden gezwungen wird, jo iſt zuzuſehen ob der Zwang ein ge= 
tehter,,oder ob der Eid nicht wegen des ungerechten Zwanges nichtig 
war, oder ob ein gemichtiger Grund, jei es zur Mentalreſtriktion (Ge: 
danfenvorbehalt), jei es zur Verjtellung beim Eide angetrieben hat.” — 
„Die Verpflichtung des Eides kann unmittelbar gelöft werden durch. die 
kirchliche Autorität, nämlich durch die Gewalt des Papftes und der 
Biſchöfe umd durch andere, gemäß des päpftlichen Willens rechtmäßig 
Delegierte.” +22) 124) 

Daß alles dies nicht zur Zuverläffigkeit des Eides beiträgt, Tiegt 
auf der Hand. 


Am unzuverläjligiten wird der Sefuiteneid, wenn er dem Ketzer, dem 


Protejtanten gegenüber geſchworen wird. 

Kaijer Rudolf IT. gewährte den Ungarn freie Übung ihres Glaubens, 
aber auf den Rat des Yejuiten Johannes von Mecheln mit dem 
innern Borbehalt, die Keber jolange zu dulden, bis er durch 
Zuwachs an Kräften in der Lage jei, jeine Zwangsmittel zu verjchärfen 
und fie zu Paaren zu treiben. Philipp II. veriprah) den Geuſen die 
Zurückziehung der Inquiſition, ſchrieb aber zugleih an den Papit, daß 
es nur zum Scheine geſchehe und die Zurücnahme ungültig fei 
ohne Zujtimmung des heiligen Vaters.15) Der jejuitijche Beichtvater 
Kaijer Ferdinands IL, Pater Lamormain, gab am 8. April 1625 einem 


123) Hoensbroech a. a. D. ©. 88, 89. 

124) ilberaus bezeichnend fir die Art, wie der gerichtliche Eid eines 
Drdensmanns anzujehen it, jind die Musführungen des Sejuitenblatts 
Civiltä Cattolica 1911. Einige Priejter hatten den Modernijteneid zwar geſchworen 
aber u. a, erklärt, jie fühlten ji) durch ihn im Gewiſſen nicht gebunden: Wir 


folgen mit der bloß formellen Eidesleijtung mur den Beijpiele der Ordensmit- 


glieder vor den bürgerlichen Gerichten, wenn ihnen ein ei io $ 
Süfularijfation, als ungerecht Berk r lau DIELDEN Den 

Dazu jagt die Civiltä Oattolica: 

„Die Drvensleute jtehen vor Den weltlichen Gerichten i 3 ser 
Qualität, als die Moderniſten vor ihrer ker Oprigfeit, ee onte aie 
glieder geijtlicher Kongregationen, haben das unbeſchränkte Recht, 
alle Kragen zuxückzuweiſen, die das Innere ihres Gewilfens und 
ihre Eigenjdaft als Drdensleute betreffen; ja fie haben jogar das 
Recht, zu leugnen, daß jie Ordensleute jind. Denn tatjächlich find fie 
vor dem Gejeß nicht Ordensleute, jondern mur freie Bürger; ımd ob Diefe 
Bürger gewijje Gewijjensperpflichtungen eingegangen find oder nicht, Darüber 
haben jie nem bürgerlichen Gericht weder Rechenſchaft zu geben, noch hat dieſes 
die Befugnis, danach zu fragen. Die Modernijten dagegen jtehen unter der 
Stiche, bilden einen Teil ihrer Hierarchie, Haben von ihr Vollmacht und priefter- 
liche Rechte. Wenn von ihnen ein Eid gefordert wird, jo ijt das nicht ein „Akt 


ohne Folgen“, eine „bloße Formalität“, jondern eine innerliche und aufrichtige » 


Unteriverfung unter die Lehre ver Kirche.“ — E3 ift nicht unwichtig, aus Diejen 


jeſuitiſchen Darlegungen fich über die Art unterrichten zu lafien, vie Ordensleute 


vor Gericht ſchwören Dürfen. 
125) Safe, Kirchengeſchichte, 2. Aufl. II, 1, 244. 


4 


eſuitiſche Gefchichtsbetrachtung dahin beſtimmt: 
ne Ai feine Tatfache in der Kirchengeſchichte vorliegen, die 


a enges 


angejehenen Drdensbruder zu Hildesheim jhriftlihe Weijung, wie man 
in den Braunſchweigſchen Keberland unter dem Schuß der katholiſchen 
Waffen verfahren ſolle. Darin ſchreibt er von der Wahrheitsliebe den 
Proteftanten gegenüber: „Den Ketzern Glauben halten ijt, 
w. E. Ehrw. wifjen, anders nidit, als ven katholi— 
ſchen Glauben verleugnen und den armen verführten Seelen 
mit einem vollen Karrier oder Lauf zu dem Teufel helfen. Sind die 
Katholiſchen bis anher nicht große Narren und Gecken geweſen, daß ſie 
ihre Zufagungen den Lutheriſchen und Calviniſten gehalten haben?” Und 
an einer andern Stelle lauten die Worte: „Der höchjte Grad aller menſch— 
lichen Verpflichtungen ift, der Menſchen Seligfeit zu befördern. Nun 
fann ſolches bei den Ketzern nicht, als durch allerhand Betrug und uns 
widerftändliche Gewalt gejhehen, nachdem die heilige katholiſche Kirche 
dafür hält, wann man die Keßer, als man fann, nidt 
betrügt, eine Sündeinden heiligen Geift begangen 
werde, angejehen die einmal verjäumte Gelegenheit nicht wieder zu bringen 
jei und alſo in Ewigkeit eine Todjünde bleibe, auch feine Buß ftattfinden 
könne.“ 125 a) Mi 

Es paßt in diefe jeſuitiſchen Anſchauungen gut hinein, daß jie den 
Konkordaten (Sonderverträge des Papjtes mit einem nen 
Staat) feine völlig bindende Kraft zugeftehen umd erklären — jo ber 
Jeſuit de Luca, 1901, Profeſſor an der päpftligen Univerfität in Aa 
deffen Schriften Zeo XIII. „als den Lehren der Kirche genau entſprechen 
gelobt hat): Die politiſche Gewalt eines chriſtlichen Fürſten ſei dem Papf 
nicht nur negativ, ſondern poſitiv (wenn auch mittelbar) — 
Deshalb ſeien ſolche Konkordate nur Privilegien Vorrechte) und der Se 
habe fein Recht auf das in ihnen Gemwährte, und der Papſt könne ſie 
halb aus leichteren oder ſchwereren oder aus gar feiner Urſache wi — 
rufen; denn die Urſache beſtehe immer, daß die Kirche wieder ihre Freihei 
A 

Ebenſo iſt es ein Ausfluß ſolcher Jeſuitenlehre, daß man es ı h 
der geſchichtlichen Wahrheit nicht genau nehmen 3 


müffen glaubt. Wie der Jejuitenpapft Pius IX. gejagt hat: „Die Tradition 


— di iftoriich-politifchen Blättern die 
(Überlieferung) bin ih”, jo wird in den Hiſto iſch Dr, none 


3 | ſchweig; auf 
125a) Kr. Koldewey, Die Jefuiten und das Herzogtum Braun] f 
Grund le und and hrifttiher Quellen — — ee 
136) Instit. jur. eccl. publ. Romae 1901, 2927., 335 fir, bei 908) IE 
a.a.D. ©.123. Rgl. übrigens ſchon — vor Beltehen des Selntietneden pft 
Brief Calixts IU. an Zriedrid, IL, der beweiſt, wie wenig ſich Der Beh] Be 
das Konkordat gebunden erachtete, in: Friedberg, Lehrbuch des LEN — 
Evangeliſchen rchenrechts, 2. Aufl. 1884, ©. 335. — Der Papit In 2 den 
fordaten feinen bvollgültigen Vertrag zweier jelbjtändigen Vertragjchlie En fe8 
fondern mu ein für den Augenblid den menjchlichen Rechtsbegriffen Be * 
Zugeſtändnis, welches er fraft ſeines göttlichen Rechts jederzeit zurück— 
nehmen fan. Vgl. au Rippold a. a. O. ©.527. 
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in wahrhaftem Widerſpruch mit dem Dogma, ja auch nur mit dem Geiſt 
des Dogmas ſtände. — Die Auslegung der geſchichtlichen 
Tatſachen bat ſich innig und ſchmiegſam an 
Do gma anzu [le h nen.“ Die „Petrusblätter“ 1911/12 Nr. 50 
geben ein deutliches Beiſpiel dazu, indem fie jchreiben: „Der Papft ift 
Herr, das it Dogma, aljo Wahrheit. Wenn die Gejcichts- 
wiſſenſchaft mit ihrer Methode und ihren Mitteln diefe Wahrheit für die 


glaubt, jo möge jie jich jputen, das Dogma einzuholen!” Um 
wenn dann ein Jeſuit die Geſchichte päpftlich zurechtgeftellt hat, reden es 
ihm jofort ſo viele nach, „bis die Zahl der Echos wirklich als eine Art 
öffentlicher Meinung erſcheint“ (Nipp. IL, 197 ff.) Sit es gleich Wahn— 
ſinn, hat es doch Methode. 

Die Wahrheit wird, jo qui es geht, mundtot gemacht durch Zenjur, 
Vernichtung mipliebiger Bücher und Verihiwindenlaffen von Akten. (War 
doch jhon ein Hauptaugenmerk des erften deutjchen Sejuiten die Ver— 


meinungen forrigiert. — 

| Nicht von den Sejuiten erfunden,!??) aber mit Vorliebe gepflegt und 
ausgebildet °°°) und heute zu größerer Geltung als früher gebracht [mit 
durch Liguocis 1°) Einfluß, defien Lehre von den Sejuiten als die ihrige 
anerkannt wird ve] it ver Probabilismus. Es handelt fich dabei 
um Fälle, in denen feine volle Gewißheit über die Pflihtmäßigfeit, Er: 
laubtheit oder Unerlaubtheit einer Handlung zu erlangen ift. 


Es jtehen ſich dann zwei Anfichten iiber j fi f 

* * 0: x gegenüber, von denen jede ſich auf 
Gründe jtügt, feine gewiß, jede nur tahriheinlich (probabilis) it In dieſem 
Falle können nun entweder beide gleich viel Gründe für ſich haben (aeque pro— 
babiles jein) oder Die eine hat mehr Gründe für ſich, als die andere (die eine 
ijt probabilior, die andere minus probabilis). Won der mehr, beziehungsweije 
minder probabeln Meinung ijt zu umnterjcheiden die jichere, beziehungsiveife minder 
fichere (opinio tutior, beziehungsweiſe minus tuta). Die jicherere Meinung ijt Dies 
jenige, bei deren Befolgung die Verlegung eines Gejeges jichererer vermieden 
wird, a bei der Befolgung der entgegengejegten; jene ift die dem Gefetze günftige 
(legi favens), dieje die der Freiheit günjtige (libertati favens). Im Anflug an 
dieje Unterjcheidungen Haben ſich num berichiedene ethijche Theorien gebildet, welche 





m . R ir» = 2 
man als Zuttorismus, Probabiliorismus, Aquiprobabilismus und Rrobabilismus 
zu bezeichnen pflegt. 


fideren Meinung aud dann zu folgen geftattet, wenn fie die weniger‘ 


127) Vielmehr von dem Dominikaner Bartholomäus de Medina 1577. 
128) Obgleich der Jeſuitengeneral Thyrſus le dagegen war. 

_ 129) 2iguoris Theorie ift der quiprobabilismus; aber praktifch in der 
Behandlung der einzelnen Fälle ijt Liguori „durchiveg Probabilift”. Geine 
theologia moralis ijt auch urfprünglich gar nichts anderes ala ein Kommentar zur 
Medulla theologiae moralis des probabiliſtiſchen Jeſuiten Hermann Bufembaunt. 
Diefe probabiltitiihe Moral hat Leo XII. den Gewiifensräten als fihere 
Norm empfohlen. 

130) gl. Rt. Herrmann, Die jejuitifche Moraltheologie, ©. 3f. 
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Das 


eriten chriftlichen Jahrhunderte noch nicht einwandfrei feſtſtellen zu können 


drängung der ketzeriſchen Bücher.) Die Geſchichte wird nad) den Sejuiten: 


Von diejen iſt der eigentlihe Probabilismus, welcher der minder 
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“ probable ijt, die laxeſte Auffajjung des Sittlihen. Man kann einer 
Meinung folgen, auch wenn die Gründe für die entgegenjtehende ſchwerer 
wiegen. 191 - | 

; "eobabel ift eine Meinung, die jich auf Gründe von einiger Be— 
deutung ſtützt.“ Nach dem angejehenen Gury iſt eine Meinung als pro= 
babel anzunehmen, „welche mit Duldung der Kirche von allen Theologen 
oder vom hl. Thomas in jeiner Schule oder von fünf oder ſechz durch 
Urteil und Wiſſen hervorragenden Lehrern dafür gehalten werden“. Dei 
Eskobar lejen wir: „Du behaupteft, dap ein einziger ge lehrter 
Doktor genüge, eine Anſicht probabel zu machen; ijt irgenowelche 
Bedingung beizufügen? Ohne irgendwelche Bedingung behauptet Dies 
Filliuzius; doch möchte ich beifügen, daß jener Doktor zugleich ‚Fromm 
fein muß.” . Wenn alfo nur ein einziger doctor gravis eine Anficht für 
probabel ausgibt, jo ijt jie’s auch, und man darf ſich nad) ihr richten. 
Dies wird bejtätigt duch Sanchez, Navarra, Emanuel Sa, Gury u. a. 
„Sit es in foro conscientiae (vor dem Richtſtuhl des Gewiſſens) ge— 
ſtattet, nach der weniger ſicheren aber probablen Meinung anderer zu 
handeln gegen die eigene, die ſächerer und mehr pro= 
babelijt?” — kurz: darf man wider jeine eigeite bejjere Überzeugung 
handeln? „Einige leugnen 68, aber ich halte es für viel probabler, daß 
es geftattet iſt“, lehrt uns ver doctor gravis Sanchez.*) 

Von neueren bekannten und vielgebrauchten Moralwerken ſteht (auper 
dem ſchon erwähnten Gury) Leh nf uhl (Moraltheologie, ee 
1890) aufprobabiliftijder Grundlage Der TEN I 
lismus ift jest „in eigentlidem Sinne Ordens— 
dDoftrin”“ (Orvenslehre). 

eat uns Protejtanten ganz ungewohnte Unter⸗ 
ſcheidungen und fremde, abſtoßende Gedankengänge. Nicht —— 
des Chriſten, das ſich am Wort der Schrift und beſonders Jeſu hrif i 
immer neu orientiert und lautert, ſoll nad Anſicht dieſer Jeſuiten ent— 
ſcheiden, ſondern menſchliche Autoritäten. Man kommt aus der Unmündig⸗ 
keit nicht heraus, ſondern gerade in heiklen Lagen des Lebens immer tiefer 
in Menſchenknechtfchaft hinein! Um ſo weniger entwickelt man ſich empor, 
als man immer der „milden“ Praris folgen darj. Ja, man handelt gegen 
das eigene Gewiffen auf fremde Autoritäten hin, ohne daß man deren 
Gründe zu billigen braucht. Selbft die „äußere“ Probabilität, die ſich 
nit auf innere Gründe, jondern nt auf das von der Kirche gebilligte 
Anjehen eines Theologen ftübt, ſoll (weil auf eine kirchliche Entſcheidung 
gegründet) größere Sicherheit verleihen! Wo bleibt da die Freiheit des 
Gotteskinds? Hier iſt feine Spur von Der Freiheit des 
Geiſtes und der Liebe, bei der alles von ſelbſt aus 
der einen Gottes- und Nädhftenliebe fommt; Feine 
Ahnung von dem auguſtiniſchen: „Liebe, und tue, 





131) Val. Beilage zur Allgemeinen Deitung 1888, Nr. 282, München. 
132) Eijele, Die zehn Gebote, ©. 8. 
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was du willji!” und dem lutheriſchen: „Ein Chris 7 Ludwigs XIV. zur Aufhebung des Edikts von Nantes (der geringen 
tenmenjh ift ein ganz freier Herr aller Dinge Freiheiten der Proteftanten in Frankreih) mitgewirkt, verdankte jeine 
durch den Glauben.“ . * Macht weſentlich ſeiner Nachſicht gegen die Sünden des Hofs.“*) 

Bei den Jeſuiten iſt alles Geſetzlichkeit. Das hängt frei Wohl haben zuzeiten ernjter gerichtete Drdensmitglieder an Diejer 

lich zufammen mit dem Beichtinjtitut der römischen Kirche. Der Priefter Zarheit der Sejuitenmoral Anftoß genommen, auch Generalfongregationen 

ift in der Beichte Richter. Wie damit die Ausforfhung der Sünden dagegen Stellung genommen (1661, 1680); aber vergebens. Seichte 

gegeben iſt, ſo wird auch eine autoritative geſetzliche Beurteilung der ein— —49— Lehren und gewiſſenloſe Praxis blieben Sieblingslehre und Lieblingspraris 
zelnen möglichen Fälle nötig, eine Kajuijtif Anwendung des alle der Zejuiten und find es immer mehr geworden, jeitvem Liguori Kirchen— | 
gemeinen Sittengefeges auf alle möglichen einzelnen Fälle) von lehrer mit dem Anſehen eines Auguſtin und Thomas geworden. Man 
größter Ausdehnung und ein Straffoder Die Ver— A kann von ihnen jagen, fie lehren „Sünde zu tun ohne Sünde”, fie „machen A 4 
teioiger der Jeſuiten juchen den Wert der aller Sittlichkeit ins Geficht ſich geradezu zum Advofaten des Sünders“.*) „Unter ihren Entſchei— | | 
jhlagenden kaſuiſtiſchen Entſcheidungen zu entkräften duch den Hinweis dungen droht der Gegenjas von Gutem und Böſem, Die Furchtbarkeit der } 
darauf, daß ſie eben nur „müßige Spiele eines veritiegenen Scharfjinnes“ JF Sünde zu verſchwinden.“ *) 
ſeien. Nein, ſie ſind gerade für die Beihtväter gemacht, an ihnen J—— Wo ſolche Jeſuitenmoral in einem Volk nicht mehr verabſcheut wird, | . 
u: le bilden (ſchon in den Seminarien) und fie jollen in der . it das Volk verloren. R; £ N —*. | 
en no rose an. ni Da alſo große praktiſche Ber - DM. Dieje ſchlechte Moral dient lediglich ihrer 9 errſchaft, Jeſuiten 
ig immer wieder unheilvoll genug angewendet. Dies find Feinde aller wahren Freiheit, insbejondere ver Gewijjens- } 
alles EN ne unevangeliſch, hervorgegangen aus dem Bejtreben, freiheit. Die Verdammung Der Gewiljensfreiheit als „Wahnſinn“ 
auch as ſi — Ta kirchlich völlig zu beherrſchen, um Prieſter und durch Räpfte des 19. Jahrhunderts ift echt jefuitiſch. Die Selbjtverant- 
En FR & ewifjens der einzelnen zu machen. Mn wortlichfeit des Gewiffens wird einer fremden Autorität geopfert. Der . 
1% Wo aber das Sittlihe dem Menjchen nur als Geſetz gegenübertritt Jefuit fordert blinden Gehorfam. Cr hat ſelbſt blinden Gehor— —9 
AR empfindet er es als Schranfe feiner Freiheit und jucht diefe Schranfe 9° Fam zu leiſten | 
4 möglihft weit Hinauszufchieben, ja er ſucht das Gejeß auf anftändige Art I | Ignaz bejehreibt in ſeinem Brief an die portugiefiihen Stollegien J 
| zu umgehen. Den Weg dazu jucht der Probabilismus und mit jener 04 15. Mär 155 's ommdleaende Tugend des Ordens: vollfommenen 4 
hr Hilfe fängt der Jeſuit den Menfchen in leichter Bei „NE u (15. Diärz 1553) als die grundlegende SFT Tante k 
| ea angi del n in leichter Beichte. Er untergräbt Schoriam, aufrichtigen Verzicht auf den eigenen Willen und eigenes * 
damit die ſittlichen Grundlagen und verwirrt und verkehrt die ſittlichen fi u DER OHU SO 10 Daritellung des Jeſuitenordens (Mejchler) — 
A Begriffe — aber er behält den Menjchen doch i J Urteil. Ebenſo ſieht die neueſte Dar] g des Le R 
zu —* hen doch in der Hand. Pascal hat  Ha5 Charakterittiihe des Sefuitenordens in. dieſem abſoluten Gehorſam — 
Ba a ne des Probabilismus der Sejuiten erkannt, ix Dt — lee FR | J 
„alle Welt an ſich zu ziehen durch ein ſchmiegſames Benehmen; da es RR — er Jeſuitenge J 
— N F den, daß der eſuitengeneral volle u 
—9 nun Menſchen mit allen Arten von Neigungen gibt, ſo müſſen die Jeſuiten Wir wollen nicht lange daron e ep Gerichtsver⸗ X 


Gewalt über die einzelnen Jeſuiten hat, 


a Grundjäbe von allen Sorten haben, um fie friedigen, y RE: fei fen Ef 4 
20000 am le mie See se mahnt uno ide fake Gier De Runden Me 
— ungen zufriedenzuſtellen, ſo waren fie genötigt, dad Bu: A ißigen der Gejellihaft und jolche, welche 9 
ng wahre Geſetz der Sitten, welches das Evangelium ift, zu verändern.” % und daß alle Dberen die Unbotmäßigen | nisieren, aefangen nehmen NR 
2 . Der Beichtftuhl der Jefuiten ift darum jehr gefucht. Schon unter re nhethnupt MEERES LE En Inka 33 
LARA RDOLHN non unter | non Strafe unterwerfen, und zu dieſem RX 
Pb den Klagen der Augsburger Domaeiftlichfeit aeaen fr + einkerkern und ſonſt überhaupt ihrer — RER 
s IN | — fumei NG die, daß „dem Seit a Ei) — J AR — REN den Beiltand der weltlichen Obrigkeit in Anſpruch J 
A r te Yr Se — ) He ln irren frei) auch A den bedenk⸗ AN. a Das Suttotniittel blinden Gehorjam zu erzielen, find Die geijtlichen a 
—9— Keftihrift. (Imago pr. s.) — fe. N a — I übungen, Ererzitien. Sie find militariſcher Drill, Die „gältlihen 
—* fett viel jchneller getilgt, als fie ehedem b Ken EN Sunden -Uc Übungen“ Hat Böhmer nieht mit nrecht ein „Schiejalsbud der Menſch— 4 
rat urgL, egangen wurden.” Der SJelutt 1) * 
(AR Pater Lemoine ſchrieb dem eleganten Frankreich „die bequeme Frömmige ————— N ER | Se 
Aa deralion alte 1088) uns Me a Chef her ale Mergtune J 1 ik Selle 110,5 RE i0 | 
a LETTER | *RCèI hr, 2 —R ax 
N | 133) P. Drews, Petrus Canifius, S. 98. | | x \ 9 N a8 N RR — — von Wilhelm Römer, N 
'd 1A il 134) Mer a. a. D. ©. 138. | | | J —9 Schaffhauſen 1891, ©. 18. MN EN iR 
A „ | y | 2 ini ‚ i r \ 4 J 
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heit” genannt. Sie jind unzähligenal gedruckt, über 400 mal aufgelegt, 
werden immer wieder angewandt. Sie jind das Ererzier- 
veglement der Jejuitenfompagnie. Unter einem kundigen 
Grerzitienmeijter, ven man Gehorſam zu verjprechen hat, werden fie durch— 
genommen. Durch jie joll „die Seele dahin kommen, einzujehen, daß 
nur Einer erijtiert, ver alles zu jeinem Ruhme gejchaffen, dem alles un— 
mittelbar angehört, unmittelbar gebracht werden muß, der ſich einen Stell- 
vertreter auf Erden hingejeßt hat als Empfänger in jeiner einzigen dur 


‚ein unfehlbares Haupt vertretenen Kirche. Dieſe ift die Empfängerin, die’ 


Drdnerin, die Gebieterin, welche unbedingten Gehorſam verlangt.” 3°) 
Gefühl und Phantaſie werden aufgepeiticht. Die Höllenjtrafen müfjen ge— 
jehen, gerochen, durchlebt werden bis zur willenlojen Ergebung. Hier 


ift feine evangelijhe Buße, jondern eine durch Angſt der Höllenjtrafen 
‚hervorgerufene, endend mit einer Generalbeihte.-. Dann wird ftations- 


mäßig das Leben Jeſu begleiftt — wieder mit aller Aufbietung der 
Phantafie und des Gefühls — und man entjhliegt jich, Jeſuit oder Freund 
der Jeſuiten (in einem andern Stand) zu werden. Man durchlebt Die 
Auferjtehung und Himmelfahrt Chrifti und übergibt ſich Gott, d.h. dem 
Papſt. Am Schluß der Übungen find die Negeln ad sentiendum cum 
ecclesia (ji mit der Kirche übereinftinmend zu machen — oft zitiert 
von den „Petrusblättern” heutzutage!) einzuprägen, über die folgender 
Auszug unterrihten mag: „Man gebe jedes eigene Urteil auf, halte die 
Seele immer zum Gehorſam gegen die Kirche, welche vechtgläubig, katholiſch 


und die hierarchiſche Kirche iſt, bereit und geneigt. Man Iobe zumeijt ven 


Möndsjtand und den Zölibat, ziehe die Jungfräulichkeit der Ehe vor, man 
preije die Reliquien, die Verehrung und Anrufung der Heiligen, die 
Stationen, Wallfahrten, Abläffe, „Jubiläen, die Gewohnheit, Kerzen in 
den Kirchen anzuzünden, und die übrigen Hilfsmittel unjerer Frömmigkeit 
und Gottesverehrung; ebenjo die Zaftengebote, die Zefttage, die Kirchen, 
ihren Schmuck; man billige alle Beihlüffe und Lehren der Vorgeſetzken, 
unterwerfe jih überhaupt blindlings allen Entſcheidungen der Kirche; 
endlich gelobt man Verachtung des Erdenmenjchen und aller Weltherrlich- 
feit, gibt ſich der bl. Sungfran hin, deren frech angegriffene Ehre man 
zu verteidigen verjpricht.” 1*9) | 


Die „Abungen“ jtehen in vollem Gegenjag zum neuteftamentlichen 


vechtfertigenden Glauben, wie ihn Luther wieder auf den Leuchter geftellt 
und dadurch die Freiheit der Gotteskindſchaft wieder gebracht hat. Diejen 


zwangsmäßigen Crerzitien ift evangelifhe Buße und evangeliicher Glaube. | 


fremd. Ihr, Zweck ift ſklaviſche Unterwürfigkeit. Nicht ohne Berechtigung 
find dieje Übungen wegen ihrer finnberaufchenden Myſtik mit heidnijchen 
Myfterien, wegen ihres gejegmäßigen Geiſtes mit einer Frömmigkeits— 
fabrik verglichen worden.) Die Exerzitien ſchaffen auf dem Weg ge: 


139) Vgl. Eijele, Jeſuitismus und Katholizismus, ©. 54. . 
140) Eijele, ebenda ©. 647f. 


141) Paul Drews, Petrus Canifius, der erfte deutjche Jeſuit, Halle 1892. S. 10. 
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ihn in der Hand hält, dient, wie ein Wahsfügelden, das ſich in J 


gelegenheiten, in welche der. Papſt eingreift, zu g 


die Bifhöfe hätten, wo es ſich um religiöſe 


jener hierarchiſchen Unterordnung und De 
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waltiger Suggeſtion und „geiſtlicher Dreſſur bis in die letzte Faſer Des — 
Herzens hinein” Fanatiker und Knechte,“?) die den eigenen Willen und 
die eigene Einſicht zum Dpfer bringen. —8 
Zu abjolutem Gehorſam iſt der Jeſuit verpflichtet. Er ſoll jein _ 
wie ein Leich nam, der ſich auf jede Seite wenden läßt, wie der St ab 
eines Greijes, der allüberall und zu jedem Zwed dem Willen deſſen, der 


jede Form drücden und ziehen, wie ein kleines Kruzifir, das jich nach 
Belieben drehen und richten läßt.“) n \ RN 
Wen gegenüber? Wenn es nöch Chriftus wäre! Doc) ver Fräftigt 
und durchdringt die Perjönlichkeit, und vernichtet jie nicht. Nein, dem 
Bapjt und den Ordensoberen gegenüber! Das eigene Gewiſſen wird damit 
olgerichtig ausgejialtet. — 
Schon ir Bekbrtam der Biſchöfe gegen den Papit ſeit 1870 gegenz 
über haben wir Evangelijche unjere jtarken Bedenken. Denn ae ne 
Slaubensjägen vom Sabre 1870 jtellt der Papſt ja aud das Ce 
gewiffen des ganzen römijchen Katholizismus dar. As Die mar er 
Biihöfe den Papft Leo XIII. eine Politik verfolgen jahen, vie a I 
fehrt erjchien, wollten fie die Frage an ihn richten: „Warum al Er en 
Damit kamen fie aber jehlecht bei ihm an. Cr ſetzte ihnen u SI SEE 
in einem Schreiben an den päpftlichen Nuntius in Madrid * Ya 5 
Kapitel der vatifanischen Beſchlüſſe aljo auseinander: ner — — 
ift kraft des Primates der wahre Hirte und Biſchof. a SE ER 
Kirche. . . . Er kann immer und bei jeder Gelegenheit In ’aue = n- a 
heiten jeder Diözeſe eingreifen. . . . Die Biſchöfe haben et rohe 
ehorchen, und jind vers 
e u 107 
pflichtet, fi feinen Entjbeitungen zu untermerfen.“ Da bieje SHORT 
jo naiv waren, auf ihr Gewifjen hinzuweiſen, nach den ſie In kehau je 
hätten, kanzell fie Leo folgendermaßen ab: „abollte Jena Be Aa 
Intereſſen handelt, — 
RE unlici erpfli 
Biſchöfe notwendig dem heiligen Stuhle ſchulden. EN es) 
Biihöfe bei religiöjen Angelegenheiten ihr Gewiſſen oe vr ar niapt 
daß fie fi) nad) den Vorſchriften des Papites LIHTENOENEN ZIERT 
entziehen dürfen.“ N BUN - 

"De Gemiffenspftiht ber Birhäfe Deftht alle barin, fh zu Trage 
ob fie die Vorichriften des Papftes erfüllt haben. d 
ſeine Vorſchriften trägt der Papſt allein. Das gt ach den Be- 
die niedern Geiftlichen und Laien. Das einzige, was TpNen ! * 
ENTER KEN EN richt über Die Exerzitien dgl. Gijele, Jeſuitismus 
und gathotglenus, &,40.- 68. Wöoer-Nomunnt a.a.D. ©. 11, 17, 22 —26. 
Merk a. a. D ©. 62—64. Imago ©. 100. 6. Wiſi braucht, doch bei ihm 

3 n von Franz b. Aſſiſi gebraucht, 
im Siume ee, ee evangelifeh Bam bon dei Jeſuiten 
aber im Sinne der Herrſchaft. Val. auch K. d. Haſe LII. 1, 307. 
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ihlüffen des jogenannten vatikaniſchen Konzils noch übrig bleibt, ijt nad) 
den joeben gehörten Erläuterungen Zeos XIIL.: dem Bapft in allem und 
jedem zu gehorchen. Tun fie das, jo fünnen fie in ihrem Gewiſſen be— 
ruhigt jein.'**) | 

Sit joder Gehorjam der Bijhöfe gegen den Papſt 


Sejuiten. 
ihnen vom PBapj und den DODrdensoberen befobhlen 
wird, auch gegen eigene bejjere Überzeugung. Alſo 
auch wohl, wenn Böjes befohlen wird? 145) 

Mo blinder Gehorjam das Ziel ift, wo es ſchönſte Tugend ift, alles, 
was der Obere befiehlt, für Necht zu halten, läßt man ſich auch dur) 
eigene Zweifel und eigenes Gewiljen nicht abhalten, alles Befohlene auszu— 
führen (zumal nad der Abjihtslenkung nicht die etwaige Sünde getan, ſon— 
dern der Befehl erfüllt werden joll). Dffen wird zugegeben, daß man auf 
Befehl etwas Gutes unterlafjen müſſe. Der Jeſuit joll gar nicht prüfen. 
Sein Gehorjam wird jür um jo vollfonmener gehalten, je weniger er den 
Gründen des DBefehlenden nachforſcht und je feiter er überzeugt ift, daß 
alles reht jei, was der Dbere befiehlt. „Omnia justa 
esse nobis persuadendo.“ | 

Ignaz jchreibt den Drdensbrüdern in Portugal — in dem ſchon er= 
7 wähnten Brief und dieſer Brief ift hochgehaltenes Dokument des Jeſuiten— 
u. ordens — ausprücdlid von Sejuitengehorfam, er müſſe die Befehle des 





CH . 
‚AR zu dem eigenen mahen. „Legt euer Wollen durhaus ab!” Der voll- 
* kommene Gehorſam muß außer dem Willen auch die Einſicht opfern. 


Er | einigt wird, jo muß auch die Einficht, damit fie fich nicht täufche, nach der 


namentlich vor, was zur Erlangung des Gehorjams des Urteils viel mite 


DilwerT: 


‚Halle 1912. 1 







PM db. Setteler, Bifchof von Mainz. Mainz 1874. , 
. wNY R 


F 


ſchon ein unevangelijder, jonod vielmehr der der. 
Sie haben alles für recht zu halten, was 


Dberen nicht bloß in der Tat vollziehen, jondern den Willen des Oberen 





„Die der Wille, damit er nicht irre, mit dem Willen des Oberen vere 





Einfiht der Oberen jih fügen.” — — „Überdies ſchlage ich euch dreierlei 





Wi hilft. Das erjte ift, daß ihr in der Perfon des Oberen feinen Menſchen 
"An erblicket, welcher Irrtümern und Armfeligkeiten unterworfen ift, jondern 
—9 Chriſtum ſelbſt, welcher weder betrogen werden kann, noch jelbjt betrügen 
Eine andere Weife ijt, daß, was der Obere gebietet und meint, 
- ihr jederzeit vor euren Seelen zit verteidigen euch eifrig bemühet, feines: 
Kr) wegs aber es zu mißbilligen, jo werdet ihr mit Freuden Gehorjam 
Ku’ lernen. . . . Die lebte Weife, das Urteil zu unterwerfen, ift leiter 


144) Dr. P. U. Kirſch, Stonftitutioneller Staat und Päpjtlicher Abſolutismus, 9 


145) Ob eine Stelle in den Stonftitutionen das ausdrücklich vorjchreibt oder 
J nicht, daß der Jeſuit von ſeinem Oberen auch zur Sünde verpflichtet werden könne, 
CHE macht dabei wenig aus. Jedenfalls iſt die Stelle ſehr zweideutig und wäre 







Ir? wenigſtens überflüjjig, wenn jie jenes Schreckliche nicht befagen jollte. (Vgl. Sale 
Bi III, 1, 3, 59.) Dazu bgl.: Kann ein Jeſuit von feinem I zu einer Sünde 
+ "Fra verpflichtet erden? Stovrefpondenz mit Dem Direktor des Großherzoglich Heffifchen 


Diinijteriums des Innern, Freiheren v. Star, bon Wilhelm Emanuel, Freiheren 
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und fiherer . . . nämlich, daß ihr bei euch jelbjt annehmet, das, was 
immer der Obere gebiete, jei das Gebot und der Wille Gottes jelbit. . . - 
So jollt ihr, um das zu tun, was der Dbere jagen wird, von einem 
gewiffen blinden Drange ohne jede Unterfuhung euch beftimmen Lajjen.“ 
Wie einft Ignaz, jo erklärt im 20. Jahrhundert in ven Stimmen 
von Maria-Laad) der Jeſuit Kreiten, nicht die Zweckmäßigkeit oder Güte 
des Befohlenen folle Beweggrund des Gehorjams fein, jondern ver Mille 
des Oberen, der als Organ Gottes den Willen des Untergebenen lenkt.“ 
Ein ſo völlig blinder Gehorſam iſt zu allem fähig; ja, zu allem! “7 
Solchen blinden, in eigentlichem Sinne „gewiſſenloſen“ Gehorſam übt 
nicht eine weltabgeſchiedene Mönchsgemeinde, ſondern die, die ſich in alle 
Kirchen, Staats- und Schulſachen, in alle Welthändel miſchen, die Jeſuiten. 
Blind ift, wer hierin feine Gefahr erfennt. 
Der blinde Gehorjam, den die Sejuiten üben und zum 


Teil von ihren Anhängern fordern, ift Das gerade Gegen teil 


aller Deutfhen und vollends aller hrijtliden 
Sittlichke it. Im Kadavergehorjam gibt der Menſch preis, was er 
um Gottes Willen, wenn er vor ihm fittlich handeln will, nicht Bea 
darf, die perjönliche fittlihe Selbjtverantwortung, ſein Gewiſſen.“9) Auch 
wir ſchäßen den Gehorſam als hohe Tugend, aber den EHE, 
der ſich einordnet in’ die wahre Gottesordnung, den Gehorjam, der frei 


nacht. 
Du jtehft im Chriſtenorden, 
Da klingt's don Mut und Licht, 
Die Geijter jind frei getvorden, 
Ind die Seelen zittern nicht. — — 


Laß den Welſchen Meuchelei, 
Du fei redlich, Kon und frei. 
Lab den Weljchen avenzier, 9 
—5 RB fei mit Dir. (E. M. Arndt 1813.) 


146) Val. Bornemam a. a. DO. ©. 56. _ DAN E Jeſuit nic 

147) Sen dir noch einen Slatholifen Darüber: —— DE ek 
verpflichtet, zu gehorchen, wenn ihm eine offenbare Sünde Mile Rerderben der 
wie Ungeheures fünnte nicht durch eine jolche Geſellſchaf zu dazu beiträgt 
Menfchheit gewirkt werden, bevor der einzelne in dem, — — Tugend 
eine offenbare Sünde fehen wiirde; bejonders wenn man beden Balken Ecole 
des gelobten Gehorfams für um jo größer und NET yefcht und je feiter 
weniger der Gehorchende den Gründen Des Befehlenden u, daß derjelbe 
er überzeugt ijt, daß alles vecht jei, was der Obere abs "Sottes jei. Wenn ein 
fir den Untergeordneten das untrügliche Organ des en er sei Bebor er. den 
Untergeordneter ziveifelt, vb eine Sade an und für ſich nt indem man auch 
Befehl hierzu erhielt, jo muß; diefer Befehl den Zweifel he — Hat eritexe 
die weniger begründete Meinung der begründeten vorziehen „eher ſchon nicht 
auch nur irgend Gründe für fich (ijt fie probabel), jo kann Ar in eben dürfte. 
mehr fo groß fein, daß er wegen dev Tugend des Gehorjams M N Ticherer gar 
Noch mehr, wenn der Befehl ſchon ausgeftellt ijt, ſo den en berläht, auf 
nicht mehr zu zweifelt, indem ex ſonſt den ſicheren "dab ; , schon Hadurch fündigt, 


daß ex fich der Gefahr zu fündigen ausjegt.“ So 
hard Leu. N 
148) Beyfchlag a. a. DO. ©. 15. 


—— ihn fallt, m ) F 
welchen die Verantwortlichteit nicht auf ihn Fall der Fatholiiche Profeſſor Burk⸗ 
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Jeſuiten ſind Sklaven. Kein Wunder, daß ihre ganze Moral Sklaven— 
moral iſt, die gern durch die Finger jieht und Fünfe gerad fein läßt, wenn 
nur Die einzelnen und die Völker ihre Sklaven werden oder bleiben. 
So zielte in ihren Idealgemeinweſen in Paraguay alles auf ihre Herr: 
Ihaft ab. Das Volk wurde in gänzlicher Unjelbjtändigkeit bis ins Kleinfte 
hinein erhalten: Priejterabjolutismus und Sflaverei.'?) 


J 
Nehmen wir hinzu, daß gerade die Jeſuiten es ſind, die im Katholizis— 


mus das Unchriſthiche pflegen und auf die Spitze 
treiben, die Neligion veräußerlihben und den 
AUberglauben begünjftigen. Döllinger wußte es, als er jchrieb 
(in: Briefe und Erklärungen über die vatikaniſchen Dekrete 1869-—1887, 


1890 S. 105): „Die Jeſuiten, find die fleifchgewordene Superftition 
Die Menjchen beherrihen. - 


(Aberglaube) verbunden mit Dejpotismus, 
mitteljt des ihnen dienftbar gewordenen Papſttums, das ift ihre Aufgabe, 
ihr Ziel, ihre mit Meifterfchaft geübte Kunjt. Daher das Streben, die 
Religion zu mechanifieren, das sacrificio dell’ intelletto ‚(Opfer der 
Vernunft), das fie anpreijen, die Seelendreffur zu unbedingten 
blindem Gehorſam.“ Nicht mit Unrecht hat man ihr „Chriftentum” 
veligiöjen Materialismus genannt. Sie find die Haupt: 


begünftiger der Herz-Jeſu-Verehrung, die einjt von der franz 


zöfijhen Nonne Maria Mlacoque (7 1690) und ihren Beichtvater, dem 
Jeſuiten de la Golombiere aufgebraht wurde und für die (in etwas 
vergeiftigter Weije) die Freiin Adrian-Warburg ſchwärmt.“o) „Eine 
bejondere Andachtsübung gegen das heiliafte Herz Seju befteht in der Ver: 
ehrung der Bildniſſe, welche das göttlihe Herz vorftellen.” „Die Ver— 
chrung des Herzens Jeſu gilt nicht bloß diejen Herzen, fofern es Symbol 


der Liebe des Erlöjers iſt, jondern den Herzen als einem Toftbaren Teile. 


des anbetungswürdigen Leibes Chrifti.” 252) 


Im Jahre 1874 ift bei Herder in Freiburg mit Approbation des 
Biſchofs von Regensburg eine Schrift von Dr. F. Xaver Leitner er 
jhienen unter dem Titel: „Ein Wort über den Gegenstand der Andacht, 


zum heiligen Herzen Jeſu“, worin die Anſicht, daß die Liebe Chriſti bei 


dieſer Andacht „direktes und unmittelbares Ohjekt“ jet, bekämpft und 
nachgewiejen wird, Daß „gerade darauf die Individuglität, die Selbjtändig- 
feit unjerer Andacht ruht, daß das leibliche Herz allein Den 


dDirefte Gegenfjtand der Herz-Jeju-Andaht ift, und 


daß die bei ihm jtattfindende myftiihe Beziehung auf die Liebe Chrifti 
dieje nur mittelbar zur ‚Verehrung und Huldigung bringt” (S. 100). 


„Es jteht”, jagt Xeitner ©, 135, „die Beſtimmtheit, die Individualität, 


die Popularität der von der Vorſehung für uns verordneten bejonderen 
Andacht auf dem Spiele, wenn man aus ihr ihrem Weſen nad) eine 


149) Val. die guellenmäßigen Belege hierzu in J. Pfoten .a.qa0D. ! BE 
"TIL, 830-133. 222. 249944 906; 11 Sen, 5 Mlotenhauer a, a D- 9. Mu 


150) Qgl. Petrusblätter 1912, ©. 38. 
151) Eilele a. a. 2. ©. 212. 
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weſens. 
Schleiers) ſpielen eine Rolle. 


des Leibes und Schub für ihre Seele erlangen mögen. 


jo bin ich zufrieden.” 


1 | | | am Le 2 


NE 


Generalandacht zur Liebe Chrifti macht, wie wir fie immer und überall 


finden ujw,“ 152) | 
Das iſt Verfinnlihung, Materialifierung des Chrijtentums. Es hat 
nichts geholfen, daß der Fromme Biſchof Scipione de’ Ricci (1781) gegen- 
über der flammenden Herz-Jeſu-Andacht erklärte, daß das Wejen ver 
wahren Religion von allem „Fetiſchismus“ weit entfernt jei und vom 
„Herzdienſt“ (cardiolatrie) nachdrücklich abmahnte. Jeſuiten waren es, 
die überall die Brüderihaften zur Andacht des heiligen Herzens Jeſu ins 
Leben riefen. Sie jollten ihnen dann in den Stürmen der Revolution 
Unterjchlupf bieten (de Broglie, Tournely). | — 
Die „Damen des heiligen Herzens oder des Glaubens 


Jeſu“ (dames du sacr& cur) find in der Tat Yejuitinnen *°*) und wurden . 


deshalb auch 1873 mit den übrigen, dem Selttitenorden verwandten Kon 
gregationen in Deutſchland aufgelöft. Dagegen wurde im Subeljahr 1875 
(im jelben Jahr, in dem ver Papſt Bismard eine „alte Schlange” und 


ven Proteftantismus für ſchlimmer als das „Heidentum“ erklärte) 1%) 


duch die Kongregation der Niten Die ganze Weltdem Herzen 
Jefu geweiht”) Die Leitung der Damen geht von Paris aus. 
Sie beihäftigen ſich hauptſächlich mit der jejuiti] ch-k ath oli= 
ſchen Erziehung der weibliden Jugend Die Gerz 
Jeſu-Andacht ift mit vollfommenen und unvolltonmenen Abläſſen reichlich 


ausgeftattet. Freilich hat fie in der Verehrung des Herzens Mariä einen | 


jtarfen Konkurrenten bekommen. 
Ssejuiten ſind eifrige 
Reliquien Marias 


Förderer des NReliquien- 
(bis auf Haare, Kanım, Stüde ihres 
Ferner Neliguien des Ignaz, jomwie das 


Sgnatiusmwaffer, die Ignatiusmedaillen. | 
des belgiſchen Seiuiten Eduard Terweloren, von welchem im Jahre 1867 


bei Mayer u. Comp. in Wien eine deutſche Überjegung unter dent Titel: 
Das Weihwafjer des heiligen Ignatius von Loyola für alle Leiden der 


Seele und des Leibes” gedrudt worden iſt; und das Gebet: „Verleihe 


durch deine gütige Barmherzigkeit durch das Blut Jeſu Chrifti und durd) 


die Fürbitte des heiligen Ignatius und aller Heiligen, daß alle, die von 
Di ſer unge von allen Übeln, Geſundheit 
ieſem Waſſer nehmen, Befreiung Kerleihe bl 
die Berührung der Medaille (Reliquie) des heiligen Ignatius dieſem 
Waſſer die Kraft, den Leib und die Seele zu heilen und alle Übel von 
diefem Orte und feinen Bewohnern zu vertreiben” um.) 


152) Reuſch, Die deutfchen Biſchöfe und der Aberglaube, Bonn 1379, ©. 82. 

153) Auch 8 — — jeſuitiſche Gehorſam. Sie hört Jeſus 

zu ihr ſagen: „Nicht allein deinen Eigenwillen, jondern aud Einficht und Ders 
Kane ſollft du deiner Oberin opfern und jelbjt, wenn du den Willen deiner Dberin 
en meinigen borziehft, falls fie dir zu tun verbietet, was ich dir befohlen habe, 


154) Vgl. Haud R. E. 3. Aufl. VII, 784. | RAN. 
* 155) Überdies find fait alle Diözefen Frankreichs dem hl. Herzen Jeſu geweiht. 
» 156) Reuſch a. a. D. ©. 62/63. \ 
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Jeſuiten befördern die Stapuliere, die mit Amuletten täujchende 
Ähnlichkeit haben (wie fie zum Sonderbundfrieg 1847 Medaillen ver 
fauften, die hieb- und ſchußfeſt machen jollten). Teufels- und 


Hexenw ahn iſt ihnen lieb (troßdem ſich unter ihmen jelbit ein Spee | 


und Tanner gegen den Herenaberglauben ausliegen; aber diejer wurde von 
Ihnen ihlecht behandelt; jener mußte anonym jchreiben und an protes 
ſtantiſchem Drucort, in Rinteln, 1631 drucken Lafjen!)."”) Der Jeſuiten— 
orden hat aljo feinen Ruhm davon. Sein maßgebender Vertreter in 
diefem Stück ift M. Delrio, der Verfechter der Herenverfolgungen. Und 
lange vor Spee jehrieben die Proteftanten Johann Weier, ein Cleveſcher 
Arzt, und Hermann Witekind (— Auguſtin Lercheimer), Profefjor ‚der 
‚Mathematik in Heidelberg, gegen den Herenwahn ‚(vgl. Der Herenwahn 
und die Herenprozefje. Barmen, 9. Klein. S&.29/31). 

— Es war ihnen ſehr gejund, daß aud jie bei dem Folofjalen 
Shmwindeldes Leo-Taril (mit feiner frei erfundenen Miß Diana 
Vaughan, der Tochter des Teufels Bitru, der Großmutter des Anti— 
chriſts, mit der eigenhändigen Unterſchrift des Teufels mit Blitzen und 
Pfeilen), den man am Ende des 19. Jahrhunderts nicht mehr für möglich 
halten wollte, mit heveingefallen find. Aber die Warnung war vergebens. 
Jeſuiten werden nicht gejund. Man ift in Nom jeit den berüchtigten 


„Hexenhammer“ (1489) nit viel weiter gefommen. Die Jeſuiten R 


jind feine Hilfe gegenden Materialismus unferer und 
aller Tage. H. St. Chamberlain hat recht mit jeiner Erklärung a. a. D. 
S. 952: „Das Korrelat des Jeſuitismus (das dem Sefuitismus itets Ent— 


Iptechende) ift der Materialismus, wie Paul de Lagarde richtig bemerkt 


hat; das Waſſer in diejen fommumizierenden (miteinander in Verbi 
jtehenden) Röhren fteht jtets gleich Hoch.“ \ Ga 
Dazu kommt, daß weſentlich mit die Jeſuiten dem Christentum der katho— 
Küchen Kirche den Stempel des Mariendien es en Haben! 
Die Jeſuiten nennen fi zwar nad Jeſus als ihrem Hauptmann, aber 
fie ziehen ins Feld für die Himmelsfönigin. Die Jeſuitengeſellſchaft ift 


eine „Wohltat Mariens“; fie find „faft nicht weniger dem Gehorſam N 


gegen Maria als dem gegen Jeſus geweiht” (Imago). Schon der erfte 
deutſche Jeſuit hat ein Werk über Maria verfaßt.1°) ——— 


iſt die reine und unverfälſchte Grundlage der Frömmigkeit.“ Für jeden 


Tag ift eine Stunde zur Abbetung des Nofenkran Se 

: 8 zes oder der Tagzeiten 
Marias feſtgeſetzt.““) Sie halten es mit Liguori: „Alle, welige Beil 
werden, werden es durch Maria.” In ihrem Sinn jagt Zeo XIII. 
(1894), daß alle Gnaden Gottes durch einen dreifahen Kanal gehen: 
„Gott legt fie ins Herz Jeſu nieder, Jeſus Chriftus ins Herz der Maria, 


Maria teilt fie ihren Kindern mit”, und 1895: „Niemand wird felig ohne \ 


‚.. 157) Wer fich über die Herrjchaft des Aberglaubens im Katholizismus unter— 
richten till ‚ leje die viel zu wenig befannten Schriften nr DE ee 
deutſchen Bijchöfe und der Aberglaube, Bonn 1879 und Prof. Dr. Friedrich Der 
Mechanismus der katholiſchen Religion. 2. Aufl. Bonn 1876. A 

158) Drew3 a. a. D. ©. 135. 
159) Merk a. a. D. ©. 67. 





der Ungültigkeit der Eide, wenn angeblich 
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durch dich, Maria.” Im Manuale der „Bruderjhaft unjerer Frau von 
der immerwährenden Hilfe und des heiligen Alfons Mar. Liguori“ jteht 
im Gebet an Maria: „Du hilft mir, id fürchte nichts, weder meine 
Sünde, da du Werzeihung für mich erlangen wirft, noch die Teufel, denn 
du bift mächtiger als die ganze Hölle, noch ſelbſt Jeſus, der mein Richter 
iſt, denn durch ein Gebet von dir wird er beſänftigt werden!“ | 
Selbjtverftändlih wird dieje Maria gegen uns Keßer 
mobilgemadt Wie einjt Kaijer Ferdinand II. der heiligen Jung— 
frau in Loretto feiner „Generalijfima” gelobt, Die Ketzer mit Leibes= und 


Lebensgefahr aus jeinem Lande auszurotten, jo ift der Sejuitenpapjt von 1832 


— nachdem er die Gewifjensfreiheit verdammt, den Inder als wohltätige Ein— 
richtung gepriejen und jeine Oberhoheit über den Staat fejtgejtellt hat —, 
überzeugt, daß „die heilige Jungfrau, die alle Ketereien unterdrückt, dieje Be- 
mühungen jegnen wird. Die Marianijhen Kongrega tionen 
ſtehen ganz unter dem Ginfluß der Jeſuiten .(troß ver 
abwinkenden Behauptungen des Fürſtbiſchofs Kopp von Breslau und des 
Jeſuitengenerals, nach dem eigenen Zeugnis der Jeſuiten Löffler 1884, 
Schneider-Lehmkuhl 1896, Frey, der gute Kongreganift 1899).“0) Jeder, 


der ſich ins Album einträgt als einer, „welcher ſich der Göttlichen zum 


ewigen Klienten und Sklaven weiht“,““) gelobt, dafür zu jorgen, „Daß 


der wahre katholiſche Glaube, ohne welchen niemand jelig werden kann, 


auch von meinen Untergebenen und jenen, deren Objorge mir in meinen 


Amt zukommen wird, gehalten und gelehrt und gepredigt ER 


Diejen Jeſuiten jollten wir den Weg ins Deutſche Neich frei geben 
zu ihren das frievlihe Zujanmenleben der Konfeſſionen, den Staat, Die 
Schulen, die Sittlihfeit gefährdenden Umtrieben? | 
Mag Weffenberg, der edle, katholiſche, gut deutjch gefinnte Bistums— 


verwejer von Konftanz, noch einmal das Wort haben: 


„Der Urjachen, warum der Orden der Jejuiten jo wie er ſich ausgebildet, 
mit der Wohlfahrt der chriftlichen Stirche ſowohl als der Staaten und mit Dev 
Eintracht zwiſchen beiden durchaus unvereinbar ijt, ſind jo viele und jhiwertviegende, | 
daß es im höchſten Grade befvemden muß, daß Die Häupter don Staaten in deut 
Orden jet wieder eine mächtige Stüte ihres Anjehens jehen Zögen SIR 
Grundfäge find jo beichaffen, daß fie unvermeidlich die chriitliche Glaubens“ AN 
Sittenlehre verderben und das Verhälmmis zwiſchen Staat umDd stirche cn 
müfjen. Alle Urten von Inglauben, beidnijche und pharifäifche Gefinnungen wer ee 
ee gehegt. Die Lehre vom RER RE FRıR SR et, Telbjt von 

ent Gedantenvdorbeha 1d der Heiligung der Mittel durch ven — SS 

ale) uLD DeLSBen In höhere Zwecke Di babel machen, 


und - Drden exfu d überall fejthält, zerſtören Das 
andere, welche der Orden erfunden bat und übe f ED asbren bom 


Gru— freie ; ; eſuiti ltramon 
rundweſen aller chriſtlichen Moral. Mit den ultra Selbftändigfeit der 


Kirch “afeitliche Gewalt, keine { 
henrecht kann feine wahre obrigkeitliche Ye) ner En 


 Staatsregier ; m diefen Orden Trachte 
tegierungen bejtehen. Denn dieſer Orden ) Erfahrungen von Jahre 


richtung und dem Gei iner Lehreu, wie dies die © N 
Her BE niverſaldeſporismus über alle Geiſter, 


‚bunderten beweiſen, zufolge, nad) einem U 


160) Vgl. Kirchliche Korreſpondenz 1904, V, 102 
161) Imago ©. 1027. | | 











geſtalten gejucht. 





iiber alle Organe des ſtaatlichen und kirchlichen Lebens, jo daß nur ein Stode 
blinder es verfenmen fan, day dieſer Orden die mächtigjte und gefährlichjte ges 
heime Gejellihaft ijt, um im Kirche und Staat die eigentliche Herrſchaft an ſich 
zu ziehen. Gelingt es dem Orden, auch in Deutjchland wieder Boden 
zu gewinien, fo ijt ein heftiger und langer Kampf Des Lichts mit der 
Finſternis vorauszuſehen, ein Kampf, der dem Frieden der stirchei, 
wie der Ruhe der Staaten gleid) gefährlich werden dürfte.“ Und an 
anderer Stelle: „Jene Kaſte hingegen, die ſich den ſtolzen Titel der Geſellſchaft 
Jeſu beizulegen nicht ſcheut, hat unter dem Vorgeben, die Kirche zu beſchützen 
und zu verherrlichen, dieſe eigentlich nur zum Vehikel ihrer eigenen Herrſchaft zu 
Zu diejem Behufe hat jie ven inmerjten Lebenskeim des Chriſten— 
tums durch pharijäiichen Sauerteig vergiftet, und iſt fortwährend beſtrebt, ein 
Gemiſch von geſetzlichem Judentum und neuem, ſelbſtgeſchaffenem Heidentum der 
ſchlimmſten Art an die Stelle der Religion des Geijtes, ver Liebe und Wahrheit 
zu jegen.” 

Schon 1904 hat der „Ofjervatore Romano“ gejubelt, das protejtanz 
tiſche Deutjchland habe fich der jejuitiihen Kultur verjchrieben! 1°) Heute 
ift die Hoffnung der Jeſuiten noch jiegesficherer. | 

Was werden wird, wiffen wir nit. Aber wir lafjen uns unjeres 
Luthers Bußwort gejagt jein: „O wir b linden Deutſchen, 
wie findiih Handeln wir und lajjen uns jo jämmer— 
[ib von den Nomaniften äjfen und narren.“'®) „Es 


iſt eitel unjere Schuld, alles, was der Papjt mit den Seinen an unſerem 
Und Guſtav Adolfs treu gemeinte 


Gut, Leib und Seele getan hat.“ *"*) 
Drohung den zögernden Evangeliihen gegenüber, die, ſich ihm nicht raſch 
anjchliegen wollten: „Am jüngjten Gericht werdet ihr 
Evangeliſche angeklagt werden, Daß ihr nichts bei 
dem Evangelio habt tun wollen; es wird euch aud 
wohl bier vergolten werden!“ 

Gott hat uns mit dem großen Gut der Neformation große Aufgaben 
gegeben, Wir wollen „des goldenen Freiheitshorts Fühne, wache Wächter 
jein”.265) Nicht allerlei Künfte helfen uns. Waffe und Hort iſt mur 
Sottes Wort und ver lebendige Ehriftus, der nicht it „ein Mann, aus 
Stroh geflochten, jondern fißt zur Nechten Gottes”. Sein Evangelium 
und Gemeinde bleibt. Nur daß fie auch bei uns bleiben! Auf Ihm 
allein jteht unjere Hoffnung. Mögen die Würfel jest fallen wie fie wollen, 
wir wiſſen mit Luther: c) „Wohlan, ic) habe auch mehr Wajjerblajen 
gejehen und einmal jo einen frevlen Rauch, der ſich unterjtund, die Sonne 
zu dämpfen, aber der Nauch ift nimmer, Die Sonne leudht’t 
nach.” Sa, die Sonne Jejus Chriftus leuhtet nad) 


162) Merk a. a. D. ©. 67. 

163) An Lufas Kranach 1521. 

164) Jender Ausgabe der Werfe Luthers II, 617. 
165) ©. M. Urndt. 

166) An Franz dv. Sidingen. 
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Berzeichnis der zuleßf erjchienenen Slugjchriften. 


Nr. 248. Dfterreih und der Klerikalismus. Vortrag, am 15. Januar 1907 im 
Evangelischen Bunde zu Stettin gehalten von Profejjor Dr. MeinHold, Stettin. 60 Pf. 

Nr. 249/50. Zur Ausbreitung der römiſchen Kirche im proteſtantiſchen Deutſchland, 
bejonders in der preußiſchen Provinz Sadjen. Von Dr. Carl Fey. 60Pf. 

Nr. 21. Die Wegnahme der evangeliicden Kirchen im Fürjtentum Wohlau 
en und die Konvention von Altl-Ranſtüdt 1707. Bon Karl Raebiger. 


f. W 6 
Nr.252. Die evangeliſche Kirche in Italien, ihr Beſitzſtand in der Gegenwart 


und ihre Musfichten für die Zukunft. Yon Lie. theol. K. Rönneke. 75%. 

Nr. 253. Sieben Bitt- und Bettelreden, gehalten bei den Zutherfeiern der evan- 
geliihen Gemeinde in Tübingen bon Dr. Karl Geiger, Oberbibliothefar. 40 Pi. | 
| Nr.254. Profeſſor Harnacks Kaiſersgeburtstagsrede 1907. Erwogen von einem 
Mitgliede des Evaͤngeliſchen Bundes. Bon Konſiſtorialrat Dr. Hermens, Magdeburg- 
Cracau. 40Pf. { 

Nr. ons Syllabus und Moderniften- Enzyllifa Pius’ X. Bon VBigilius. 50Pf. 


Nr.256/57. Der römide Katholizismus in den nordiſchen Reichen ale | 


Norwegen und Schweden). Von U. Bajedow, Paſtor in Schmölln, S.⸗A. 75 Yen 
Sr. 258/59. Bun nen und — Bon Pfarrer Dr. Friedrich. 

Selle, Bad Sichl, Oberöjterreid). Sf. — —— 
Nr. "Der perſönliche Charakter des proteſtantiſchen Chriſteutums. Ein 


Vortrag von D. Martin Schulze, ordentlichen PBrofejjor an der Univerjität Königs— 


berg. 25% ° UNE k | 
je Tr Abılen) John Milton als proteftantiher Charakter. Bon Dr. Carl Fey 


75Pf 


und ihre Urſachen. Von Johannes Forberger, Paſtor in Dresden. 1M. 


ü i ne Gefahr für unſer Boll, Behandelt von 
Nr. 265. Hüdeld Monismus eine Gejah Kr Klee | 


N Lie. Dr. Bittor Kühn, Paſtor in Dresden. 2. Au 


ki Ein ſtatiſtiſcher Verſuch von P. Paul Bo 
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Nr. 266. lad, Groigicd (Sad)ien). 


Nr. 267. Neligion und Politit. Yon Walther Woljf. 50 pf. 


Nr. 263/64. Die wirtſchaftliche und fufturelfe Rückſſtändigleit der Katholiten H * 


Zur Entwickelung des Zatpotifchen Ordensweſens im Ele Reich. | 


Nr. 268/70. Um das Nedt des evangelifhen Neligionsunferrigts. Bon Hans F 


Prieſter und Paſtor. Vortrag, 


J —* Evangeliichen Bundes in Görltg von G. Bornkamm, Paſtor. 
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N. 272, Zohannes Calvin. Yon Dr. Carl Mirbt, Profeſſor an der Univerfität 
Marburg. 40 Bi. OR | | 
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NE RTERN Whannes Calvins Gedächtnis 10. Juli 1909. Rede am 26. Juni 
9 1909 a en Breglau bei der Calvinfeier des Evangeliihen Bundes von 
nr Karl Heinrich Eornill, Geheimen Konfistorialret, ordentlihem Profefjorder 


Nr. 274/05. Biſchof Venzler und der Protejtantismus, Auch ein Wort 


9 Theologie, weillichem Worfipenden des Presbi teriums der Hoftirche zu Breslau. OP 
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N EEE UN zur echtfath | (eich Antwort auf Biichof Benzler? 
—36 Katholuen und Nichtkatholiken zug eich U et auf Biſchof Benzler: 
I Short Aineker Hirtenbrief und Cvangeliicher Vund“ vom Vorſtand des Hanptvereins 


—  Rothringen des Evangeliihen Bundes. OP — AR SEHR AL Zr 
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gehalten auf der 22. Provinztalverfammlung des ‚xheinifchen 
Bundes am 28. hi 1900 von Dr. Habertamp, Miatrer, 
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Berlag des Evangeliichen Bundes, Berlin W.35. 


Nr. 283. SKatholifentage und Toleranz, Bon P. Braeunlih. 40 PB. 

Nr. 284/88. Die deutihen Katbolifentage als ultramontane Kampforganis 
intion. Bon P. Braeunlid. 1 M. 50, Pf. 

er. 289. Aus den Rechtsſtaate Dfterreid, Ein Beitrag zur Geſchichte der 
evangeliichen Kirche in Djterreid) von H- Lehmann. 40 Bf, 

Nr. 290. Hit Chriſtus eine geſchichtliche Perſon? Von Lie. Dr. Viktor 
Kühn, PBaftor in Dresden. 40 Pf. 2 

Nr. 291/92. Die Stellung der römſchen Kirche zum Studium und zur Vers 
Be der Bibel. Bon Superintendent Lie. Rönnefe, Gommern. 50 Br. 

Nr. 293. Carlo Borromen und jeine Zeit. Ein Bild aus den Tagen der 
Gegenreformation als Spiegelbild für umjere Gegenwart, entworfen aus Anlaß der 
Borromäns- Enzyllifa von Karl Bauer, Etadtpfarrer in Donaueichingen. 30 Pf. 
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Bon Univ.=Profefjor Dr. Gujt. Krüger, Gichen. 50 Pf. 
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tr. 334. Der Evangeliſche Bund nach 25 Sahren. Von D. U. Wächtler, 
Halle a.S. 40 Pf. 





70 





Budjdrudierei des MWaijenhaufes in Halle (Saale). 





